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Im Prinzip, glaube ich, wollte ich meiner Umgebung Gutes tun. Das ging aus zwei Gründen nicht: weil ich daran gehindert wurde und weil ich aufgegeben habe. Es sind immer die Menschen mit den besten Absichten, aus denen am Ende Monster werden.

Frederic Beigbeder

 

 

 

Personen und Handlungen
sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit

Verhaltensweisen von Menschen

an der Mosel und anderswo

sind zufällig,

mitunter unvermeidlich.

 

 

 

 

Sollte sich jemand über die eine oder andere zufällige Übereinstimmung beschweren, so möchte ich daran erinnern, dass das Leben selbst (das der Fantasie in Sachen Erfindungsgabe weit überlegen ist) auch nur reiner Zufall ist.

Andrea Camilleri

 

 

 

 

 

 

Dieses Buch ist allen gewidmet,
die bemerkt haben, dass etwas faul ist,
auch wenn sie selbst schwach sind
und es nicht ändern können.





Freitag, 22. März

Die drei Männer traten aus der Kneipe auf die dunkle Gasse. Es war spät geworden. Von Westen blies ein kühler Wind. Kurz und Fellrich wandten sich nach rechts, Räumer grüßte mit einer knappen Armbewegung und wendete sich nach links, dem Wind entgegen. Er raffte seinen Trenchcoat und hielt ihn mit einer Hand über der Brust zusammen. Auf der leicht ansteigenden Gasse war er allein unterwegs. Der Hochwasserschutzdamm zur Rechten versperrte ihm den Blick auf den Fluss. Als er den kleinen Platz mit der Bushaltestelle erreichte, sah er die Uhr an der Auffahrt zur leeren Moselbrücke vor sich: 1:20 Uhr. Aus einem Reflex heraus verglich er die Zeit mit seiner sekundengenauen Glashütte-Uhr. Er nickte zufrieden. Auch die genaue Uhrzeit gehörte zum positiven Stadtbild, ebenso wie regelmäßig geleerte Papierkörbe, gefegte Straßen, funktionierende Straßenbeleuchtung, gepflegte öffentliche Anlagen, jahreszeitlich dekorierte Schaufenster. Seine Gedanken wurden von einem Graffito unterbrochen, das er an der Ecke zum Parkplatz an einer Hauswand entdeckte.

Diese Schweine gehörten eingesperrt, eine gehörige Tracht Prügel sollte ihnen verpasst werden und obendrein gehörten ihnen die Kosten für die Sanierung aufgebrummt, dachte er. Da nützten alle Bemühungen des Aktivkreises wenig, wenn solche lichtscheuen Drecksäcke mit ihrer Pseudokunst die Wände verschandelten.

Räumer schaute sich um. Er fühlte sich plötzlich beobachtet. Die Straße lag wie ausgestorben da. Der Wind kam jetzt von der Seite. Räumer glättete den Mantel und zog den Schlüssel aus der Tasche. Auf dem kleinen Parkplatz war es so dunkel, dass er seinen schwarzen Wagen auf Anhieb nicht sehen konnte. Wo hatte er ihn noch gleich abgestellt? Er drückte die Infrarotfernbedienung am Schlüsselbund. Ihm war, als habe er einen Schatten gesehen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und drückte immer wieder den in der ausgestreckten Hand gehaltenen Schlüssel. Endlich flackerten gelbe Lichter auf. Dreimal hintereinander zeigten sie ihm den Weg zu seinem Wagen. Der Abstand zum daneben geparkten Auto war nur gering. Räumer musste sich seitwärts zur Wagentür bewegen.

Als er sich zum Türgriff beugte, schlug seine Stirn hart an die Scheibe. Eine Feuerwerksrakete explodierte in seinem Kopf und leuchtete die Innenwände seines Schädels aus. Seine Schläfe wurde gegen den Holmen oberhalb des Seitenfensters geschleudert. Mit einem ohrenbetäubenden Böller endete das Feuerwerk.

Räumer erwachte. Sein Kopf rollte hin und her. Er versuchte, die Augen zu öffnen, musste sie aber gleich wieder schließen, so sehr brannten sie. Er versuchte es noch einmal und konnte einen Moment lang blinzeln. Unter seinen Schuhen lief der Weg rückwärts.

Er versuchte, die Füße zu bewegen.

Er hatte keine mehr, auch keine Beine, keine Hände, keine Arme, keine Hüfte. Wieder schaffte er es, das Auge ein wenig zu öffnen. Das waren doch seine Beine, die da über den Boden geschleift wurden?

Das Auge gehorchte nicht mehr. Er spürte seine Zunge, sie war auf einmal ganz heiß. Nein, kalt. Alles wurde kalt. Er hatte noch einen Kopf. Nur noch einen Kopf. Und der wurde in kaltes Wasser getaucht …

… morgen früh sollte sein Wagen zur Inspektion abgeholt werden, das traf sich gut, da konnten sie auch gleich die Sommerreifen aufziehen …

In seinem Kopf gab es wieder eine Explosion. Es fehlten diesmal die Farben und statt des Knalls erschien das Gesicht seiner Tochter in den Funken. Sie lachte ihn an, sie saß auf ihrem Pferd, trabte an der Longe, er drehte sich mit, sie entfernte sich, es wurde immer dunkler …

Das Bild stand am Ende eines Tunnels, in den er sich immer schneller rückwärts hinein bewegte. Das Bild wurde kleiner, bis es nur noch als ein winziger heller Punkt zu sehen war …

 

Donnerstag, 28. März

Walde trug sein Fahrrad die Kellerstufen hinauf. Durch den kleinen Verbindungsflur, wo es in den nächsten Monaten stehen sollte, rollte er es in den Garten. Dort hatte er bereits ein paar Werkzeuge, Lappen, Putzzeug und einen Eimer mit warmem Wasser bereit gestellt.

Ein leichter Wind bewegte die gelb blühenden Forsythien. Zwischen den Hausdächern und den noch kahlen Bäumen der gegenüberliegenden Allee schien die Sonne aus einem wolkenlosen Himmel herab.

Walde war am Vormittag als einer der ersten Zeugen im Prozess gegen zwei Chirurgen aufgerufen worden, die illegale Organtransplantationen vorgenommen hatten. Er hätte, aus dem Zeugenstand entlassen, den weiteren Prozessverlauf beobachten können, zog es aber vor, diesen schönen Nachmittag im Freien zu genießen. Wahrscheinlich würde es dem Staatsanwalt nicht gelingen, die beiden Ärzte für den Tod der fünf Afrikaner verantwortlich zu machen, die vor etwa einem Jahr jämmerlich ertrunken waren.

Walde stellte das Rad auf Sattel und Lenker. Die Reifen hatten über die Wintermonate nur wenig an Druck verloren. Er wusch den Rahmen und die Räder ab. Dann polierte er sämtliche Chromteile. Besondere Mühe gab er sich mit Felgen und Speichen, die bald im Sonnenlicht glänzten. Die Bremsen waren in Ordnung. Zum Schluss spannte er die Kette nach und fettete sie ein.

Von seinem Liegestuhl aus, in dem er sich nach getaner Arbeit räkelte, blickte er zu dem verwaisten Schwalbennest unter dem Balkon der ersten Etage. Im vorigen Jahr hatte es bis Anfang Mai gedauert, bis die ersten Vögel durch den Garten gejagt waren. In den letzten Jahren seines Lebens hatte Waldes Vater sich immer mehr dafür interessiert, wann die ersten Wildgänse über das Moseltal flogen und die Schwalben in ihre Nester zurückkehrten. Inzwischen überbrachte Walde die Nachrichten ans Grab seines Vaters. In diesem Jahr waren die Wildgänse vier Tage früher gekommen. Nach dem fortgeschrittenen Stand der Vegetation zu urteilen, würden die ersten Schwalben bereits gegen Ende April wieder hier eintreffen.

Walde langte nach dem in die Höhe ragenden Hinterrad und gab ihm einen kräftigen Schwung. Mit geschlossenen Augen, das Gesicht der wärmenden Sonne zugewandt, lauschte er dem Surren des rotierenden Rades. Er dachte an sein superteures Mountainbike, das ihm vor zwei Jahren gestohlen worden war und nickte dabei ein.

Ein Martinshorn ließ ihn aufschrecken. Er schaute auf die Uhr. Er hatte mehr als eine Stunde geschlafen. Ihn fröstelte. Leicht benommen räumte er Lappen und Werkzeuge zusammen, kippte das Schmutzwasser aus dem Eimer unter den Forsythienstrauch und drehte das Rad um. Er freute sich darauf, dass ab dem kommenden Osterwochenende wieder die Sommerzeit galt und er die längeren Abende zu Radtouren nutzen konnte.

Oben in der Wohnung räumte Walde den Eimer und das Werkzeug in die Besenkammer. Auf dem Weg zum Schlafzimmer, wo er sich umziehen wollte, warf er einen Blick auf die beiden Telefone auf dem Dielenschrank. Acht Anrufe in Abwesenheit. Als er die Nummern abfragte, tauchte immer die gleiche auf. Es war das Vorzimmer des Polizeipräsidenten.

Walde seufzte. Während er die Rückruffunktion betätigte, hörte er die Mailbox des Handys ab. Die Stimme der Vorzimmerdame klang dringlich.

»Bock hier, Sie haben …«

»Gut, dass Sie sich melden«, sie ließ ihn nicht ausreden, »ich verbinde Sie gleich weiter.« Es knackte in der Leitung.

»Mensch, Bock, wo stecken Sie denn? Wir versuchen seit Stunden, Sie zu erreichen!« Polizeipräsident Stiermann verzichtete ebenfalls auf eine Begrüßung. Das war nicht seine Art. Walde überlegte, was los sein könnte. Um einen dringenden Fall konnte es sich nicht handeln. Es war ihm nicht bekannt, dass sich der Chef jemals persönlich darum gekümmert hatte, einen Mitarbeiter zu einer Ermittlung zu rufen.

»Hallo, sind Sie noch da?«, dröhnte es aus dem Telefon.

»Ja, was gibt’s?«

»Warum antworten Sie nicht, wo sind Sie denn?«

»Zu Hause.« Walde schaute auf die Uhr. »Ich habe Feierabend.«

Dass er nicht gerade zu den Lieblingen des Präsidenten zählte, hatte Walde in der Vergangenheit schon öfter zu spüren bekommen.

»Wir haben seit Stunden versucht, Sie zu erreichen.« Stiermann ließ nicht locker.

»Ich hatte einen Gerichtstermin. Mein Handy war ausgeschaltet.« Walde ging mit dem Hörer am Ohr in die Küche.

»Da haben wir es auch versucht, aber Sie waren schon weg.« Stiermanns Entrüstung wich einem genervten Ton.

»Jetzt bin ich ja da, was gibt es denn?« Walde nahm sich eine Banane aus der Obstschale. Er spürte, dass er schlechte Laune bekam. Sollte er sich rechtfertigen, dass er mal ein paar Stunden nicht erreichbar gewesen war? Er hielt die Banane wie einen Revolver in der Hand.

»Ich brauche Ihre Hilfe. Es war auch niemand in Ihrem Dezernat erreichbar.«

Walde sagte nichts und hielt sich die Spitze der Banane an die rechte Schläfe.

»Hallo, Herr Bock? Sind Sie noch da?«

»Ich weiß leider immer noch nicht, worum es geht, im übrigen hatte Grabbe heute Stallwache«, antwortete Walde.

»Ja, das ist mir bekannt, dennoch wollte ich Sie mit dieser Aufgabe betrauen.« Stiermanns Ton wurde freundlicher. »Es ist eine etwas delikate Angelegenheit. Es geht um den verschwundenen Herrn Räumer, Sie wissen?«

»Nein.« Walde schälte die Banane.

»Da läuft schon seit Tagen eine Vermisstenmeldung. Es geht um den Räumer, Inhaber des gleichnamigen Möbelhauses, Chef des Aktivkreises und und und.«

»Ist er tot?« Walde biss die Spitze der Banane ab.

»Nein, das heißt, ich weiß es nicht.« Stiermann zögerte. »Das ist kein gewöhnlicher Fall. Herr Räumer bekleidet eine äußerst exponierte Stellung, hat sich sehr um unsere Stadt verdient gemacht.«

Walde biss ein großes Stück ab.

»Herr Bock?«

»Mhm«, versuchte es Walde mit vollem Mund.

»Tun Sie mir den Gefallen und sprechen Sie mit seiner Frau.«

»Mit wem?«, fragte Walde.

»Ich habe Sie nicht verstanden.«

Walde schluckte und wiederholte seine Frage.

»Frau Räumer, sie wird noch im Geschäft sein, in der Brotstraße. Sie ist sehr besorgt. Kann ich auf Sie zählen?«

Walde seufzte.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, frohe Ostern, see you.«

Walde stand da, in der Linken den Hörer, in der Rechten die halb gegessene Banane. Er schaute zum Fenster hinaus auf die Spitzen der Weide, deren zartes Grün sich im Wind bog. Was wäre, wenn irgend ein X-beliebiger Mann vermisst würde? Wer schaffte es schon, wegen einer Vermisstenanzeige zum Präsidenten vorgelassen zu werden? Bei sogenannten Promis wurde gleich die Mordkommission auf Trab gebracht. Waldes Freundin Doris hatte früher für Räumer gearbeitet. Sie hatte ihm von dessen nicht immer legalen Geschäften einiges erzählt.

Gedankenverloren biss er in die Banane. Zu spät merkte er, dass er den Hörer zwischen den Zähnen hielt.

*

Walde kaufte sich bei Calchera ein Schokoladeneis. Er schob sein Rad durch die belebte Simeonstraße. Übermorgen, am Karsamstag, würde hier kaum ein Durchkommen sein. Am Hauptmarkt waren die Straßencafés bereits gut besucht. Auch vor Ulis Kneipe war kein Stuhl mehr frei.

Walde hatte sich telefonisch im Präsidium über die Sache Räumer kundig gemacht. Außer dass er seit sechs Tagen mitsamt seinem schwarzen Jaguar verschwunden war, hatte er nichts in Erfahrung bringen können.

An der Konstantinstraße kettete Walde sein Rad an den Gitterzaun einer verwaisten Baustelle. Im Schaufenster des Möbelhauses Räumer prüfte er, ob das Eis Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatte.

Walde betrat den Laden. In dem weitläufigen Raum glaubte er, allein zu sein. Hinter der Tür befand sich eine Accessoireabteilung mit den verschiedensten Dekorationen für Festtafeln. Sein Blick fiel auf einen silbernen Kerzenleuchter. Er blieb stehen und drehte das herabbaumelnde Preisschild um.

Er pfiff schockiert, es musste sich bei dem Stück um echtes Silber handeln. Jetzt erblickte er eine Verkäuferin hinter einem Kassentisch, wo sie etwas für eine Kundin einpackte. Walde steuerte auf sie zu.

»Wo kann ich Frau Räumer finden?«

»Moment bitte.« Die Frau schlug ein Band um eine Ecke des Päckchens. »In welcher Angelegenheit?« Jetzt griff sie nach einer Schere.

»Es ist privat.« Walde verfolgte ihre Bewegungen. Dann fügte er an: »Meine Name ist Bock, Frau Räumer erwartet mich.«

»Zahlen Sie bar oder mit Karte?«

Die Kundin zog eine Plastikkarte aus ihrem Portemonnaie. Walde überlegte, ob er hier nach einer Osterüberraschung für Doris suchen sollte.

Die Verkäuferin telefonierte inzwischen. Kurz darauf kam eine kleine, dunkel gekleidete Frau aus dem hinteren Teil des Geschäftes. Sie lächelte Walde freundlich an.

»Herr Bock?«

Walde nickte.

»Räumer.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Kommen Sie bitte ins Büro.«

Sie führte ihn eine Treppe höher, durch eine große Sitzmöbelabteilung, wo weit mehr Kundenandrang als im Parterre herrschte. Von dort gingen sie in einen langen Gang, von dem links und rechts Glastüren in kleine erleuchtete Büros führten.

Der Raum, den sie betraten, unterschied sich in Größe und Ausleuchtung nicht von den anderen, die Walde im Vorbeigehen gesehen hatte. Anstelle eines zweiten Schreibtisches gab es hier eine Sitzgruppe, in der Frau Räumer ihm einen Platz anbot. Walde ließ sich eine Tasse Kaffee einschenken.

»Vielen Dank, dass Sie es einrichten konnten«, eröffnete sie das Gespräch. »Ich mache mir große Sorgen um meinen Mann.«

»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Frau Räumer, könnte es vielleicht sein, dass Ihr Mann eine Auszeit genommen hat? Es wäre nicht das erste Mal, dass …«

»Ich kenne meinen Mann.« Sie schaute Walde eindringlich an. »Glauben Sie mir, ich kenne ihn wirklich. Ich habe zuerst seine Freundin anrufen lassen.«

Walde nippte an seinem Kaffee. Diese Frau hielt sich nicht mit Floskeln auf.

»Natürlich auch auf dem Reiterhof und in allen Krankenhäusern«, fuhr sie fort. »Er hat in den letzten Tagen viele wichtige Termine versäumt. Auch beim Neubau wird er dringend gebraucht. Das passt alles ganz und gar nicht zu ihm.«

Sie zündete sich eine Zigarette an. »Er kümmert sich persönlich um alles. Das lässt er nicht von einem auf den anderen Tag im Stich.«

»Ich denke, eine Vermisstenanzeige in der Zeitung könnte uns weiterhelfen«, schlug Walde vor.

»Damit möchte ich noch ein wenig warten.« Sie nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette. »Das Aufsehen könnte seinen öffentlichen Ambitionen schaden, für den Fall, dass er wieder …« Sie sprach nicht weiter.

Für einen Moment rechnete Walde damit, dass sie in Tränen ausbrechen würde.

Das Telefon klingelte unbeachtet. Nach dem vierten Läuten verstummte es.

»Wir haben keinen konkreten Ansatz, ich muss gestehen, dass wir wenig tun können.«

»Er war … ist nicht krank, und es gibt auch keine finanziellen Probleme. Ich habe etwas zusammengestellt, das Ihnen weiterhelfen könnte.« Frau Räumer ging zum Schreibtisch und kam mit einem Blatt in der Hand zurück, das sie Walde reichte.

»Hier stehen Namen, Anschriften, Telefonnummern von Personen, mit denen mein Mann in letzter Zeit zu tun hatte, auch die Namen der Leute mit denen er den vergangenen Freitagabend verbrachte.«

Walde überflog die Liste. Der Chef der IHK war ebenso dort zu finden wie der Wirtschaftsdezernent der Stadt, Bosse von Industriebetrieben und Kaufhäusern und die Vorsitzenden der Stadtratsfraktionen.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, eine Detektei einzuschalten, aber ich habe von Ihren Erfolgen gehört und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie …« Ihr Stuhl war um einiges höher als der Ledersessel, in dem Walde saß, dennoch schaute sie zu ihm auf.

Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Innentasche seiner Jacke: »Meine Abteilung wird sich darum kümmern. Sobald ich eine Spur habe, werde ich mich bei Ihnen melden.«

*

In einer Buchhandlung in der Fleischstraße entschied sich Walde für einen Krimi. Die Buchhändlerin, die ihn beraten hatte, packte das Buch in Geschenkpapier.

Anschließend kaufte er noch Lebensmittel ein. Als er wieder zum Hauptmarkt kam, hing auf jeder Seite der Lenkstange eine Tüte. Der Menschenstrom war inzwischen noch dichter geworden.

»Iiiaah, Iiiaah.«

Walde schaute sich um.

Uli stand vor seinem Café und grinste ihn an: »Ich wusste doch, dass ihr beide reagieren würdet, der kleine Drahtesel und der große drahtige Esel.«

»Brrr.« Walde blieb stehen und streichelte den hoch aus dem Rahmen ragenden Sattel des Rades.

»Du bist doch nicht im Dienst? Oder sind das Beweisstücke, die du da mit dir führst?«, fragte Uli. »Komm rein, wir trinken was!«

»Nur kurz, ein paar von den Sachen hier müssen bald in den Kühlschrank.« Walde schloss sein Rad an ein Geländer, das eine Treppe zu einer unterirdischen öffentlichen Toilette sicherte. Dann folgte er Uli tütenbepackt durch das Bistro an der Theke vorbei, wo Elfie, Ulis Freundin und Mitinhaberin der Gerüchteküche, werkelte. Er grüßte sie und ging mit Uli in das kleine Redaktionsbüro des Käsblatts. Seit dem Ausscheiden aus der örtlichen Tageszeitung gab Uli ein unregelmäßig erscheinendes Stadtmagazin als Verleger, Redakteur und Anzeigenvertreter in Personalunion heraus. Der Redaktionsraum, in dem gerade zwei Rechner Platz fanden, lag mitten in der Gerüchteküche. Eine Glaswand erlaubte den Gästen, Uli beim ’Zeitungsmachen’ zuzusehen.

»Was treibt dich um?«, nahm Uli das Gespräch wieder auf.

»Stiermann höchstpersönlich, ich muss mich jetzt auch schon um Vermisstenanzeigen kümmern.«

Uli räumte Papiere zur Seite und stellte zwei kleine Weingläser auf den Tisch: »Aber der Räumer ist ja auch nicht irgendwer.« Er schenkte Weißwein ein.

»Woher weißt du …?« Walde war überrascht.

»Das ist seit Tagen Gesprächsthema Nummer eins an unserer Theke.«

»Und?«, fragte Walde.

»Was, und?«

»Was sagt man zu Räumers Verschwinden?«

»Außer nicht ernst gemeinten Vermutungen, dass er sich mit einer jungen Angestellten auf eine Südseeinsel davongemacht hat, herrscht allgemeine Ratlosigkeit. Gibt es bei dir was Neues?«

Walde, der besonders bei Uli darauf bedacht war, Berufliches von Privatem zu trennen, befand sich in einer unangenehmen Lage. Zum einen hatte er von Uli freimütig Auskunft erhalten, zum anderen wollte er ihm keine Ermittlungsergebnisse mitteilen.

»Willst du mich an eure Pressestelle verweisen?« Uli zog Walde das Glas weg.

»Nee, ist schon gut. Das Ganze ist wirklich merkwürdig. Bis heute Mittag habe ich gar nichts von Räumers Verschwinden gewusst. Das hätte mich wahrscheinlich auch nicht interessiert …«

»… wenn nicht höheren Ortes Interesse gezeigt worden wäre«, beendete Uli den Satz.

Walde nickte und leerte sein Glas.

 

Freitag, 12. April

Walde saß, ein mit Käse belegtes Baguette kauend, auf dem Sofa und zappte durch das Vorabendprogramm. Auf dem kleinen Tischchen neben ihm standen ein Teller mit der anderen Hälfte des Baguettes und ein Schälchen grüne Oliven. In einer halben Stunde war er mit Harry und anderen Kollegen im Muselfesch am Zurlaubener Ufer verabredet.

Die Wetteraussichten waren glänzend. Sonnig und bis zu 20 Grad sollte es am Wochenende werden. Waldes Stimmung war bestens. Der Frühling, seine liebste Jahreszeit, kündigte sich nach einer längeren Regenperiode seit gestern wieder an. Ein arbeitsfreies Wochenende lag vor ihm.

Vor seiner Wohnung hupte zum wiederholten Male ein Auto. So ein Dämlack, dachte Walde. Er hätte am liebsten einen Blumentopf nach dem Fahrer geworfen.

Die Nachricht von einem Bombenattentat lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Walde griff nach dem zweiten Baguette und schob sich zwei Oliven in den Mund.

Es klingelte Sturm. Walde sprang auf und lief zur Sprechanlage.

»Wo bleibst du denn?«, zeterte eine genervte Stimme.

»Wie bitte?«, fragte Walde.

»Hast du mich nicht gehört? Mach endlich auf!«

Gabis Pumps klapperten auf der Holztreppe.

»Sag nur, du hast das Hupkonzert veranstaltet!« Walde sah Gabi entgegen, die auf ihren maskulin sehnigen Beinen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herauf flitzte.

»Was kann ich dafür, dass bei dir vor der Haustür kein Parkplatz zu kriegen ist.« Sie zog ihren Rock soweit herunter, dass er wieder ein paar Zentimeter ihrer Oberschenkel bedeckte.

»Ich dachte, wir sind im Muselfesch verabredet.«

»Freu dich, du kannst dein Auto stehen lassen, ich hole dich ab.«

»Ich wäre zu Fuß gegangen, sind ja nur ein paar …«

»Um so besser, dann ist dir das erspart geblieben.« Sie schob sich an Walde vorbei in die Diele und machte die gegenüberliegende Tür auf.

»Das Wohnzimmer ist immer noch da vorn.« Walde deutete auf die offene Tür, aus der die Stimme des Nachrichtensprechers weitere schlechte Meldungen verkündete.

»Ich ziehe immer noch das Bett einer Couch vor, oh, ist noch ganz zerwühlt, wir sind doch allein?« Gabi senkte die Stimme und schaute sich um.

»Nein, Herr Stiermann ist noch da, warum fragst du?«

Gabi zögerte einen Moment: »Spaß beiseite, ist es dir noch zu hell, sollen wir erst nachher?« Sie deutete mit verschmitztem Lächeln mit dem Daumen in Richtung Bett.

»Ich überlege es mir noch.« Walde ging ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher ausschaltete und den Rest des Baguettes in den Mund schob.

»Es kostet natürlich nichts«, flötete Gabi und riss ihre dick geschminkten Augen noch ein Stück weiter auf.

Walde verschluckte sich und musste husten.

Ihre Hand traf ihn so fest auf dem Rücken, dass er für einen Moment das Husten vergaß. Er griff nach dem Wasserglas und machte ein paar Schritte weg von Gabi in Richtung Fenster, um in Ruhe in den Hustenpausen ein paar Schlucke zu trinken.

Als er wieder bei Atem war, sagte er: »Gewöhn dich endlich mal daran, dass du nicht mehr bei der Sitte bist.«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Viel, sieh dich doch an, wie du redest, wie du dich …« Er griff nach der zu engen Kordjacke, die eigentlich längst in die Kleidersammlung gehörte, aber manchmal trug er sie noch in der Freizeit.

*

Grabbe war sauer. Warum hatte er sich darauf eingelassen, auszuknobeln, wer heute Bereitschaft hatte. Wozu gab es Dienstpläne? Gelinkt hatten sie ihn! Und diesem Wasserschutzpolizisten Stadler traute er auch nicht. Heute war ein Umtrunk des Dezernats im Muselfesch. Umtrunk war das falsche Wort. Das würde sicher ein Besäufnis werden. Zuerst sollte wohl eine große Verarsche auf seine Kosten stattfinden. Ein Leichenfund auf der Moselinsel vor Zurlauben? Hatte Gabi schon wieder so eine dämliche Gummipuppe für ihn präpariert? Langsam sollten sie sich mal was Neues einfallen lassen.

Grabbe ließ sich von einem Streifenwagen zum Moselufer an den Anleger vor dem Wasser- und Schifffahrtsamt bringen.

Als er den schwankenden Steg betrat, wurde es ihm von einer zur anderen Sekunde bewusst: Die Kollegen brauchten nicht mal eine Gummipuppe zu verstecken. Im Dezernat war bekannt, wie empfindlich Grabbes Magen auf jede Art von motorisierter Fortbewegung reagierte. Selbst eine Autofahrt über kurvige Straßen machte ihm zu schaffen. Er schaute in das dunkelbraune Wasser. Stadler kam ihm entgegen.

»Bin gleich wieder zurück.« Der Mann in der maßgeschneidert aussehenden blauen Uniform drückte ihm die Hand und lief die Böschung zur Straße hoch.

Sein Kollege wartete an der Reling und half Grabbe ins Boot. Sie gingen ins Führerhaus. Grabbe blickte über den Fluss. Das Wasser strömte mit großer Geschwindigkeit vorbei.

»Können wir überhaupt auslaufen?«, fragte er, auf ein Kopfschütteln hoffend.

»Klar, Kollege, tragen Sie sich bitte noch ins Logbuch ein.« Der Wasserschutzpolizist reichte ihm eine dicke Kladde.

Grabbe war auf der Hut. Die Show hatte begonnen! Es handelte sich garantiert um dieses unselige Fotoalbum von Stadler, der über Jahrzehnte eine schaurige Sammlung von Wasserleichen angelegt hatte, die auf der ganzen Welt ihresgleichen suchte. Grabbe hatte davon gehört.

»Ich habe keinen Stift«, sagte er.

»Moment.« Der Mann zog einen Kuli aus der Innentasche seiner Uniformjacke.

»Haben Sie keinen Füller?« Grabbe fiel nichts Besseres ein.

Der Mann drehte sich um. Er kramte in einem Knobelbecher, der, mit allerlei Stiften bestückt, auf einem kleinen Regal neben dem Armaturenbrett stand.

Grabbe nutzte den Moment und warf einen Blick ins Album. Er erkannte nackte Füße an aufgequollenen Beinen. Sofort klappte er das Album wieder zu. Aber seine Phantasie war angekurbelt worden. Er stellte sich vor, was da noch zu sehen war. Die Verfärbungen, der aufgedunsene Leib, das Gesicht, wenn überhaupt noch erkennbar, wenn nicht die Fische schon …

Die Tür wurde forsch aufgerissen. Stadler kam zurück.

»Freitagabend.« Er hob resignierend die Hände. »Es scheint, heute haben alle etwas Besseres vor, als eine Bootsfahrt zu machen. Ich glaube, ein Arzt ist nicht mehr nötig. Darf ich?« Er nahm Grabbe das Album aus der Hand. »Was meinen Sie, Herr Grabbe, sollen wir uns das mal ansehen?«

Grabbe registrierte wieder, wie sehr das Schiff schon am Anlegesteg schwankte. Er zermarterte sich den Kopf, wie er dieser Situation entrinnen konnte. Seine Augen stierten in die braunen Fluten. Ein Baumstamm sauste vorbei. Grabbe hob die Hand und folgte mit dem Zeigefinger dem hüpfenden Ungetüm: »Was passiert, wenn uns so einer trifft?«

»Dann saufen wir ab und unsere Frauen kriegen die Pension«, kam es trocken von Stadler. Er wartete einen Moment. Als Grabbe nichts entgegnete, schlug er ihm leicht auf den Rücken: »Späßle gemacht, keiner hat gelacht. Was ist jetzt, wollen Sie sich die Person auf der Insel ansehen?«

Grabbe nickte. Er hatte das Gefühl, als habe er eben dem Henker zugenickt, der nun den Strick drehte, an dem er gleich baumeln würde.

*

Ein Z 3 Roadster Cabrio stand mit offenem Verdeck in zweiter Reihe neben dem Bordstein.

»Frau gönnt sich ja sonst nichts!«, rief Gabi dem zögernd einsteigenden Walde zu. Er hatte Probleme, seine langen Beine unterzubringen. Zum Verstellen des Sitzes kam er nicht mehr. Kaum hatte sie den Rückwärtsgang eingelegt, machte der Wagen einen Satz. Walde wurde nach vorn geschleudert und gleich darauf, als er nach dem Gurt greifen wollte, nach hinten in den Ledersitz gepresst.

Mit quietschenden Reifen fuhr Gabi los, um nach wenigen Metern an einem Stopp-Schild abzubremsen. Walde klinkte den Gurt ein und langte mit der rechten Hand nach dem Haltegriff an der Tür.

»Sag mal, wo hast du die Kohle für dieses Geschoss her?«, rief Walde.

Auf der kurzen Geraden bis zu der roten Ampel gab sie Vollgas. Als sie zum Bremsen ansetzte, sprang die Ampel um. Sie ging mit hohem Tempo in die dahinter liegende Linkskurve, beugte sich weit zur Beifahrerseite hin und lächelte: »Hast du Schiss? Oder warum guckst du so?«

»Guck lieber geradeaus«, Walde wies nach vorn, wo sie auf einen vorausfahrenden Pkw zurasten. Ihm war kalt, aber die Jacke ließ sich nicht zuknöpfen.

Gabi zog nach links und scherte dicht vor dem Wagen wieder ein.

»Wenn der jetzt …«, Gabi fixierte den Rückspiegel, »… schieß ich nach hinten.«

Gegen die tief über den Palliener Felsen stehende Sonne klappte sie die Sonnenblenden herunter.

»Da«, schrie sie. Walde zuckte zusammen. »Dieser Rowdy gibt mir Lichthupe. Nimm meine Knarre aus dem Handschuhfach! Baller ihm eine! Aber guck, dass du meine Kopfstützen nicht triffst.«

 

Gabi parkte vorwärts in die enge Lücke ein. Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen. Gleich riss sie die Tür auf, stieg aus und angelte sich ihre Handtasche vom Rücksitz.

»Wo bleibst du denn?« Hinter dem Wagen stehend, hielt sie ungeduldig den Schlüssel in der Hand.

»Wenn du mir sagst, wie ich hier rauskommen soll.«

Zwischen Waldes Tür und dem daneben parkenden Wagen passte kaum eine Zeitung.

»Zick nicht rum und steig auf der Fahrerseite aus!«

Walde blieb nichts anderes übrig, als sich an der Tür hochzuziehen; sich oben an der Windschutzscheibe festhaltend, hangelte er sich über den Schaltknüppel auf die Fahrerseite und von dort ins Freie.

»Na, endlich«, kommentierte Gabi, als Walde um den Wagen herum kam.

»Und wie soll der in sein Auto kommen?« Walde deutete auf die zugeparkte Fahrertür des Nachbarwagens.

»Seine Sache, der steht viel zu weit links«, sie hielt inne. »Notier dir vorsichtshalber die Nummer. Falls nachher ein Kratzer in der Tür ist, knall ich den Kerl über den Haufen!«

»Ist deine Pistole noch im Handschuhfach?«

»Keine Bange, das Schätzchen steckt hier drin.« Sie klemmte die Handtasche mit dem linken Ellenbogen fest und hakte sich mit der rechten Hand bei Walde unter.

Sie gingen über einen schmalen Teerweg Richtung Moselufer. Auf dem Hochwasserschutzdamm kam ihnen ein Radfahrer entgegen, der mit einer Hand ein langes Brett wie eine Lanze auf dem Lenkrad balancierte.

»Buenos Días, Caballero!«, grüßte Gabi den auf seinem rostigen Drahtesel vorbeistrampelnden Abklatsch des Ritters von der traurigen Gestalt. Ihr genügte ein kurzer Blick, um eine Person von Kopf bis Fuß zu taxieren.

»Ob der noch seine Rosinante findet?«, fragte sie zu Walde gewandt.

»Rosinante hieß sein Gaul, du meinst wahrscheinlich Dulcinea.«

»Ist doch egal, Klugscheißer, wir beide wissen, was gemeint ist.«

Das Schiff der Wasserschutzpolizei war noch zu weit stromaufwärts, als dass sie es hätten sehen können.

Sie erreichten die Terrassen, die um diese Zeit nicht mehr bewirtschaftet wurden. Gegenüber reihte sich Kneipe an Kneipe in den ehemaligen Fischerhäusern der kleinen Gasse.

»Wenn in Zurlauben richtige Schiffe anlegen würden, hätten wir hier den Kiez«, bemerkte Gabi.

*

Stadler ließ die Maschine an. Der Kollege verließ das Führerhaus. Grabbe beobachtete, wie er eines der Taue löste, mit dem das Schiff an den Poldern des Stegs festgemacht war.

Wie konnte er halbwegs schadlos aus dieser Geschichte herauskommen? Grabbe spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Die Motoren heulten. Das Schiff legte ab.

Grabbe suchte an der Rückwand der Kabine Halt. Das Schiff bewegte sich schräg in den Fluss hinein. Sein Blick blieb an einem Rettungsring hängen, der neben dem Armaturenbrett festgezurrt war.

Warum fiel ihm gerade jetzt die Szene aus Titanic ein, in der die Leute in ihren Rettungsringen und Schwimmwesten tot auf dem Wasser trieben?

Dieses Wasser da draußen war ganz und gar nicht ruhig. Hier würde er noch nicht einmal einen friedlichen Tod finden. Hier würde er jämmerlich in den Fluten ersaufen. Die beiden Wasserschutzpolizisten hatten den Verstand verloren, sich mit diesem Boot, das in diesen tosenden Fluten wie eine Nussschale wirkte, auf den Fluss zu wagen. Er hielt in seiner Verzweiflung inne. Am liebsten hätte er sich an die Stirn geschlagen. Warum war er nicht gleich darauf gekommen?

»Hätten wir nicht«, Grabbe räusperte sich, seine Stimme war belegt. »Hätten wir nicht durch die Pferdemosel zur Insel gelangen können?«

Pferdemosel hieß der schmale, nicht schiffbare Arm der Mosel, der die Insel unter der Kaiser-Wilhelm-Brücke vom Stadtteil Zurlauben trennte.

»Klar«, nickte Stadler. Das Boot raste schneller als die Strömung auf die Römerbrücke zu.

Grabbe hatte nicht mehr die Kraft, weitere Fragen zu stellen. Er war verloren. Nicht mehr lange und es war vorbei. Grabbe schloss die Augen …

»Ist Ihnen nicht gut?« Der zweite Wasserschupo tippte Grabbe an den Arm. Sie sausten unter der Brücke durch.

»Nein, nein, ich war in Gedanken.« Grabbe war ein schlechter Schauspieler.

»Haben Sie eigentlich …«, Grabbe wollte es nicht Kotztüte nennen. Allein das ausgesprochene Wort hätte Schlimmes auslösen können, »Tüten an Bord?«

»Gleich sind wir da.« Stadler legte den Maschinenhebel zurück. Das Boot verlangsamte seine Geschwindigkeit. Die Insel tauchte neben ihnen auf. Grabbe sah, dass die Strömung immer schneller an ihnen vorbei schoss und das Boot, langsamer werdend, an der Insel entlang fuhr.

»Die Maschine läuft rückwärts, aber ich krieg den Kahn nicht gehalten. So, Achtung, da, sehen Sie?« Stadlers Zeigefinger fixierte einen Punkt am grünen Ufer der Insel.

Grabbe sah etwas Helles. Eine Gummipuppe? Waren die Kollegen wirklich dermaßen phantasielos und hatten darum so viel Aufwand getrieben?

»Ist nicht mehr ganz frisch. Scheint angetrieben zu sein.« Stadler sprach vollkommen emotionslos. »Wir können hier nicht anlegen, ich fahre um die Insel herum.«

Er drehte den Maschinenhebel auf volle Fahrt. Nach wenigen Sekunden schoss das Boot zwischen den Pfeilern der Kaiser-Wilhelm-Brücke hindurch. In einem weiten Bogen wendeten sie hinter der Spitze der Insel und fuhren nun gegen den im Nebenarm etwas langsamer fließenden Fluss an. Stadler übergab das Steuer an seinen Kollegen.

*

In dem kleinen Fernseher hoch oben neben der Theke lief ein tonloses Fußballspiel. Dazu sang Keb’ Mo ’And summertime in Compton was not like TV’. Beim Gitarrensolo riss Harry eine seiner beiden Krücken hoch und spielte eine Luftgitarrennummer. Wie immer am Freitagabend war der Muselfesch rappelvoll. Niemanden im Lokal schien das Fußballspiel zu interessieren. Die fünf am Tisch mussten laut reden, um sich gegen die Musik und die übrigen Gespräche in der Kneipe zu behaupten.

Hauptthema bei Waldes Kollegen war das heutige Schlussplädoyer der Verteidigung im Prozess gegen zwei Ärzte. Diese waren im letzten Jahr im Zuge der Entdeckung von fünf toten Afrikanern in einem gesunkenen Frachtschiff ins Fadenkreuz der Ermittlungen der Trierer Mordkommission geraten. Ihnen wurde Organhandel und illegale Transplantationen in großem Stil vorgeworfen. Dafür sollten sie den Tod der Afrikaner in Kauf genommen haben.

Harry saß auf einem Hocker, Walde, Gabi, Monika und Sonja standen rund um den Stehtisch. Harry hatte soeben berichtet, dass er sich nach dem komplizierten Oberschenkelhalsbruch, den er sich bei einer Festnahme zugezogen hatte, ein weiteres Mal operieren lassen musste. Gabi war nach Harrys Ausfall auf unbestimmte Zeit von der Sitte ins Morddezernat gewechselt. Sie hatte Sonja, die ihren Platz bei der Sitte eingenommen hatte, überredet, zu dem Umtrunk mitzukommen. Schon bei der ersten Begegnung war Walde Sonjas hinreißende Figur aufgefallen. Jetzt bemühte er sich, sie nicht anzustarren. Frauen wie sie machten ihn verlegen.

Obwohl sie schon etliche Runden Schwarzbier getrunken hatten, wollte keine rechte Stimmung am Tisch aufkommen.

»Schreibt so ein Depp heute morgen in der Zeitung, dass die Beerdigung von Mister Z 1.400 Euro gekostet hat«, regte sich Monika, die auch als Pressesprecherin der Mordkommission fungierte, auf. »Kein Wort darüber, was wir alles angestellt haben, um wenigstens herauszufinden, um wen es sich handelt.«

»Z ist der Mann, den wir im Januar an der Autobahnraststätte gefunden haben«, ergänzte Gabi für Harry.

»Hab ich gelesen, fünf Schüsse in Kopf und Körper, Tat- und Fundort identisch.« Harry klopfte den Rhythmus der Musik auf die Tischplatte. »Und gestern wurde er in dem kleinen Kaff beerdigt und ihr habt nicht die geringste Spur von einem Täter.«

Die anderen nickten.

»Hört sich fast so an, als hätte ich in den letzten Monaten nicht viel verpasst«, sprach Harry weiter.

Wieder nickten seine Tischnachbarn. Walde schaute sich die Fotos des letzten Trierer Berufsfischers an, die ringsum die Wände zierten. Als sein Blick Sonja streifte, bemerkte er, dass sie ihn ebenfalls anschaute.

»Habt ihr das abgesprochen, um mich zu trösten?« Harry hob drohend eine Krücke.

Eine Zeit lang sagte niemand etwas. B.B. King und Eric Clapton wechselten sich in ihren Soli ab. Harrys Krücken blieben an seinen Hocker gelehnt.

»Wo bleibt denn Grabbe?«, fragte Harry schon zum wiederholten Mal.

*

In langsamer Fahrt hielt das Boot vor der Kaiser-Wilhelm-Brücke Kurs auf die Insel. Grabbe stand in der Tür des Führerhauses und stützte sich an der Zarge ab, als der Bug auf Grund lief. Stadler hantierte mit einer Strickleiter. Dann kam er wieder zurück, nahm eine Kamera aus dem Führerhaus, setzte seine Uniformmütze auf und schritt zurück zum Bug.

Grabbe folgte ihm vorsichtig. Stadler kletterte bereits die Strickleiter hinunter, als Grabbe ihm nachblickte. Es war höher, als er erwartet hatte.

»Kommen Sie!«, forderte ihn von unten der Wasserschutzpolizist auf.

Grabbe schaute an den riesigen Quadern der Brücke empor. Hoch oben beugten sich bereits die ersten Gaffer über das Geländer.

Unten hielt Stadler mit beiden Händen die Strickleiter fest.

Dennoch gab der Abstieg Grabbe den Rest. Er taumelte ein paar Schritte über niedriges Gestrüpp und ließ sich dann auf die Knie fallen. Nachdem er sich übergeben hatte, versuchte er, seine Atmung zu kontrollieren. Die Erde unter seinen Knien war weich, aber der Boden schwankte nicht mehr. Noch einmal revoltierte sein Magen.

»Geht’s wieder?« Stadler hatte geduldig in der Nähe gewartet.

Grabbe rappelte sich auf. Stadler bahnte sich vorneweg einen Weg durch das wild wuchernde Grün. Dann erklomm er den Sockel des Brückenpfeilers, der mitten auf der Insel stand. Dahinter folgte dichtes Gestrüpp. Grabbe hielt sich nahe an Stadler, der darauf achtete, dass seinem Hintermann keine Äste ins Gesicht schnellten. Das Rauschen des Flusses war wieder zu hören.

Auf der Spitze des Berges am gegenüberliegenden Ufer hob sich die Mariensäule dunkel gegen die letzten Sonnenstrahlen ab. Grabbe stieß gegen Stadler, der stehen geblieben war und die Kamera hob.

Etwa einen Meter vor ihnen lag das auf der Erde, was er eben nur schemenhaft vom Boot aus wahrgenommen hatte. Er sah Schuhe, eine Hose, an einem Bein leicht hochgerutscht und eine fleckige Wade freigebend. Er kam bis zur Hand, dann wandte er den Blick ab. In diesem Moment drehte der Wind und wehte eine Wolke übelsten Leichengestanks zu Grabbe herüber.

»Das ist keine Wasserleiche.« Stadler ließ die Kamera sinken.

»Warum?« Grabbe hielt sich die Nase zu.

»Das seh ich.« Stadler wandte den Kopf zur Brücke, wo die Schaulustigen die Köpfe reckten. »Zu weit, um von der Brücke gefallen zu sein.« Er ging vor der Leiche in die Hocke. »Ist auf jeden Fall schon ein paar Tage tot.«

Er nahm das Funkgerät und murmelte hinein.

»Warum?«, kam es stereotyp von Grabbe zurück.

»So sieht niemand aus, der gestern noch tanzen war.«

Grabbe blieb nichts anderes übrig. Es sollte nur ein ganz kurzer Moment sein, in dem er den Kopf in Augenschein nehmen wollte, ähnlich einem Foto mit einer kurzen Belichtungszeit. Er hielt den Atem an.

Es war zu kurz, er verstand nicht, was er da sah. Nach der weitgehend intakten Hand zu urteilen war das nicht zu verstehen. Er sah noch mal hin. Die Person lag auf dem Rücken. Sie hatte kein Gesicht, kein Haar und keinen Hals mehr.

Grabbe musste sich eine weiteres Mal übergeben.

Als er wieder auf die Beine kam, widerstand er dem Impuls, sich nach der Brücke umzudrehen. Sicher hatten ihm alle beim Kotzen zugesehen. Es gab ja auch nichts Interessanteres. Von dort oben konnte die Leiche schwerlich zu erkennen sein.

»Wer hat den Fund gemeldet?«, fragte Grabbe den stoisch neben ihm ausharrenden Stadler.

»Der Anruf kam von einem Frachtschiff. Wahrscheinlich ist die Stelle nur von der Brücke eines talwärts fahrenden Schiffes aus zu sehen.«

»Ich verstehe nicht, dass nicht schon früher …«

»Die Leute haben dort normalerweise nur die Brückenpfeiler im Blick, denen sie ausweichen müssen. Besonders bei dem schnellen Wasser, das wir in den letzten Wochen hatten.«

»Und Sie meinen, es ist keine Wasserleiche?«, insistierte Grabbe.

Stadler schüttelte den Kopf und zupfte einen Blattfetzen hinter dem Knopf seiner Uniformjacke heraus.

Grabbe dachte nach. Vor drei Monaten war ein Stadtstreicher vor dem Asyl in Trier-West von der Römerbrücke gestürzt. Die Kripo hatte ermittelt, weil der Geschichte ein Streit vorausgegangen war. Zwei an der Tat Beteiligte waren volltrunken gewesen und konnten sich angeblich an nichts mehr erinnern. Brauchbare Zeugenaussagen gab es nicht. Die Feuerwehr hatte bei der Suche nach dem Mann Taucher eingesetzt, ihn aber nicht finden können.

»Könnte der hier nicht doch ertrunken sein?«, fragte Grabbe.

»Also im klassischen Sinne ist das hier keine Wasserleiche.«

»Wie lange treibt man von der Römerbrücke bis hierher?«

»Im Moment keine zehn Minuten«, antwortete Stadler.

»Das reicht, um zu ertrinken«, brummte Grabbe. »Der Mann wird in die Gerichtsmedizin gebracht, dann sehen wir weiter.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um einen Mann handelt?«, fragte Stadler.

Grabbe überlegte. Er hatte es vermeiden können, nochmals zur Leiche zu sehen. Allein der Gedanke, sie näher zu untersuchen, sie anzufassen, die Kleidung zu öffnen und sich dem auszusetzen, was womöglich zum Vorschein kam, war für ihn im Moment unerträglich.

Stadler gab über Funk Anweisungen für den Abtransport der Leiche.

*

Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis das letzte Einsatzfahrzeug vom Radweg unterhalb der Kaiser-Wilhelm-Brücke abfuhr. Die Feuerwehr hatte ein Boot mit Außenborder gebracht. Grabbe hatte sich zusammen mit dem Zinksarg die wenigen Meter bis zum Ufer übersetzen lassen. So war ihm die Rückfahrt zur Anlegestelle vor dem Wasser- und Schifffahrtsamt erspart geblieben.

Jetzt kamen ihm Zweifel. Er war immer wieder dafür kritisiert worden, dass er allzu schnell aus einem natürlichen Tod oder Selbstmord ein Mordopfer machte, hatte er sich hier vielleicht auch geirrt? Mist! Er hatte nicht einmal die Kleidung der Leiche durchsucht. Womöglich befanden sich Papiere darin. Er konnte nur hoffen, dass nichts dergleichen in den Taschen war. Sollte er in die Pathologie fahren und nachsehen? Während er den Hochwasserschutzdamm von Zurlauben erklomm, dachte er an den Karbolgeruch.

In der Kneipe war es laut und verraucht. Gleich hinter der Tür musste sich Grabbe durch dicht beieinander stehende Leute drängen. Gabis schrilles Lachen verriet ihm, wo er nach seinen Kollegen suchen musste. Zuerst ging er zur Toilette und wusch sich gründlich Gesicht und Hände. Der Lehm an seiner Hose war getrocknet. So weit es möglich war, klopfte und rieb er ihn ab.

»Hallo, mein Freund und Lebensretter.« Harry rutschte von seinem Hocker, humpelte ein paar Schritte und umarmte Grabbe, der stocksteif stehen blieb.

»Du siehst blass aus.« Er ergriff die beiden Krücken, die ihm Walde von hinten reichte. »Ich erinnere mich noch an deine erste Wasserleiche an der Feyener Staustufe. Mensch, der arme Baum, der ist bestimmt längst eingegangen, so wie du den verkotzt hast.«

»In welchen Graben bist du denn gefallen?«, begrüßte ihn Gabi lautstark.

Grabbe bemerkte, dass Gabi auf seine dreckverklumpten Schuhe starrte.

»Was ist passiert?«, fragte Walde.

»Ich musste noch mal raus, Leichenfund auf der Moselinsel, praktisch direkt hier vor der Tür. Während ihr hier feiert, hab ich im Dreck gesteckt.«

Ein Tablett mit frischen Gläsern wurde auf dem Tisch abgestellt.

»Hier, nimm meins, ich bestell mir’n Neues«, bot Gabi an.

»Nee«, winkte Grabbe ab und legte sich eine Hand auf den Bauch. »So was Kaltes ist heute nichts für meinen Magen, gibt es hier auch Tee?«

»Ich bestelle dir einen Fernet, der hilft. Erzähl mal. Wie sah die Leiche aus?«

Grabbe bemühte sich, die Gedanken an den Anblick zu verscheuchen und berichtete knapp von der Bergung der Leiche und seiner Vermutung, dass es sich um den Mann handelte, der von der Römerbrücke gestürzt war.

»Und da bist du dir sicher?«, fragte Gabi.

»Es kommt für mich sonst keiner in Frage.« Grabbe trank und verzog das Gesicht. »Stadler sagt, es wäre keine Wasserleiche.«

Gabi nickte: »Dann ist es auch keine. Aber wie kam die Leiche auf die Moselinsel?«

»Was zerbrichst du dir den Kopf, du hast doch nichts damit zu tun«, sagte Grabbe genervt. »Nein, ich will keinen Fernet mehr.«

Gabi hatte ein neues Glas vor Grabbe gestellt.

»Trink was, damit du wieder Farbe kriegst.«

Grabbe machte instinktiv ein Hohlkreuz. Gabis aufmunternder Schlag auf den Rücken, der einerseits Tote erwecken, andererseits Gesunde zu Krüppeln machen konnte, blieb aus. Es musste schlimm um ihn stehen, wenn sie sich den verkniff.

»Hast du schon Gabis neuen Flitzer gesehen?« Walde schaute seinen Kollegen und Autonarren Harry an.

»Einen Flitzer?«, Harry wurde gleich hellhörig.

»Einen silbergrauen Z 3 mit schwarzen Ledersitzen«, bestätigte Walde.

»Arktissilber, so eiskalt wie die Besitzerin, und die Ledersitze sind oregonschwarz.« Gabi schob Walde zur Seite. »Der Mann kennt sich ja höchstens mit Fahrrädern aus.«

»Echt, du hast dir wirklich so einen teuren Wagen geleistet?«, staunte Grabbe und fügte hinzu. »Aber bestimmt gebraucht.«

»Neu, wenn schon, denn schon, elektrische Fensterheber, elektrisches Stoffverdeck, elektrische Sitze, alles vollautomatisch. Du kannst den Mund weiter offen lassen, Grabbe, ich bin noch nicht fertig«, sie grinste stolz, »Klimaanlage, Alarmanlage, Leichtmetallräder, zweimal Airbag für Fahrerin und Beifahrer, Sportfahrwerk, Wind-schott, Nebellampen, Sperrdifferential, was immer das auch ist, dazu beheizbares Türschloss und beheizbare Außenspiegel.«

»Du könntest glatt als Autoverkäuferin durchgehen«, bemerkte Harry anerkennend.

»Ich habe viele Talente.« Gabi widmete Harry einen ihrer berühmten Augenaufschläge.

»Eins könntest du mir noch verraten, was bei deiner Aufzählung gefehlt hat. Na?« Harry schaute sie erwartungsvoll an.

Gabi legte eine Hand ans Kinn: »Ach, du meinst den Zigarettenanzünder, ist selbstverständlich auch …«

»… elektrisch«, ergänzte Grabbe.

»Richtig!« Sie gab ihm einen so festen Schlag auf den Rücken, dass der Rest der braunen Flüssigkeit aus dem Glas auf sein Hemd schwappte.

»Ich meine noch was, das für viele Kunden …«, Harry legte eine Pause ein, »… und natürlich auch für Kundinnen beim Autokauf ein sehr wichtiger Aspekt ist.«

»Och, Harry, du kennst dich nicht aus, BMW-Kundinnen reden doch nicht über Geld, die haben es.«

»Das meine ich nicht.«

Gabis Hand wanderte wieder zum Kinn. Sie drehte die Augen zur Decke, von der ein stumpf gewordenes Saxophon baumelte.

»Aaah, du Schlimmer, ich weiß jetzt, worauf du hinaus willst.« Sie zwinkerte Harry zu: »Sind die nicht in allen Autos drin?«

»Was?«

»Die Liegesitze, hmm?«

»Nein, ich merke schon, Frauen legen mehr Wert auf andere Kriterien. Ich wollte wissen, wie viel KW oder PS und Hubraum der Schlitten hat.«

»Mehr als 100 PS hat er auf jeden Fall und Raum für eine große Hupe ist auch da. Wenn die ersten fünf Beulen drin sind, darfst du mal eine Probefahrt machen.«

 

Nur noch wenige Gäste waren im Lokal. Aus den Lautsprechern dudelten langsame Balladen. Lediglich Walde, Gabi und Sonja waren von der Runde übrig geblieben. Sie hatten sich auf das gemütliche Bänkchen hinter der Theke zurückgezogen. Für wenige Sekunden sagte niemand etwas und Walde hörte dem Kummer von Bruce Springsteen zu.

Ein Martinshorn heulte auf. Gabi nahm ihr Telefon aus der Tasche.

»Jetzt weiß jeder hier in der Kneipe, woher wir kommen«, sagte Sonja, als Gabi aufgelegt hatte.

Gabi steckte ihr Handy wieder ein: »Quatsch, kein Bulle stellt so einen Klingelton ein.« Sie langte in ihre Handtasche und warf einen Schein auf den Tisch. »Ich muss weg.«

»Wie bitte?«, fragte Sonja.

»Tut mir Leid, ist ja auch schon spät geworden, aber der schwarze Van ist wieder aufgetaucht.«

»Welcher schwarze Van?«

»Ein VW mit getönten Scheiben. Erklär ich dir später.« Gabi rutschte vom Hocker und stöckelte in Richtung Tür.

Walde hörte weiter der getragenen Musik zu. Der Duft von Sonjas Parfüm wehte herüber. Für einen Moment schloss er die Augen und sog ganz langsam die Luft in die Nase.

»Was schnüffelst du?« Ihre Stimme mischte sich in die Musik.

»Ich?« Walde fühlte sich ertappt. Er schaute zu ihr hinüber. In ihrem kurz geschnittenen schwarzen Haar schimmerte das Licht.

»Riech ich nicht gut?«, fragte sie.

»Ganz im Gegenteil, wer dich gerochen hat, braucht ,Das Parfüm’ von Patrick Süsskind nicht mehr zu lesen.« Walde wurde bewusst, was er gesagt hatte. Augenblicklich spürte er einen Druck im Bereich seines Zwerchfells, der ihm das Atmen schwer machte. Sein Mund war trocken. Es kostete ihn Überwindung, sich nochmals zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. Mensch, sah sie gut aus!

Sie lächelte. Er selbst brachte kein Lächeln mehr zustande, so angespannt war er. Es fühlte sich genauso an wie das Lampenfieber vor einem Auftritt mit der Band.

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. Es half nichts, seine Stimme war heiser: »Ich wollte damit sagen …«

»Die letzte Runde ist eingeläutet.« Theo, der Wirt, stand vor ihnen. »Wollt ihr noch was bestellen?«

Samstag, 13- April

Walde wachte am Morgen mit leichten Kopfschmerzen auf. Er gab dem Alkohol und der schlechten Luft in der Kneipe die Schuld daran. Doris hatte bereits geschlafen, als er viel später als geplant in ihrer Wohnung in der Kochstraße angekommen war. Er hatte seinen Schlüssel benutzt und erst gar nicht versucht, sie zu wecken.

Er lauschte dem Gesang der Vögel, der durch das offene Fenster herein drang, wie er ihn nur im Frühling zu hören bekam. Hier und da lärmte die Stadt. Er drehte sich zu Doris um. Sie lag ihm zugewandt, eine blonde Strähne verdeckte eine Hälfte ihres Gesichts.

Walde stand auf. Seine Kleidung vom vergangenen Abend roch unangenehm nach Rauch. Auf dem Stuhl neben dem Bett lag ein Pullover von Doris. Er zog ihn über. In der Diele nahm er Portemonnaie und Schlüssel aus der Jacke. Auf der Straße bemerkte er, dass die Ärmel des Pullovers viel zu kurz waren. Er schob sie über den Ellenbogen.

Zurück vom Bäcker warf er die Kaffeemaschine an und deckte den Tisch. Von draußen vernahm er Handyklingeln. Es dauerte ein Weile, bis er realisierte, dass es seines war. Das Gespräch war weg, ehe er das Telefon aus der Jackentasche geangelt hatte. Auf der Mailbox war eine Nachricht. Dr. Hoffmann bat um Rückruf. Was wollte der Pathologe aus der Gerichtsmedizin am frühen Samstagmorgen von ihm?

Doris wankte schlaftrunken in einem kurzen Nachthemd herein. Stumm umarmte sie ihn. Walde schielte auf das Display und stellte fest, dass der Anruf von vorhin ebenfalls von Dr. Hoffmann stammen musste. Erst jetzt kam ihm der Leichenfund auf der Moselinsel wieder ins Gedächtnis.

Doris lehnte regungslos an ihm. Sie schien im Stehen zu schlafen.

»Bist du noch müde?«, fragte er behutsam.

Sie nickte.

»Dann leg dich noch mal hin. Ich muss kurz weg. Wenn ich zurückkomme, frühstücken wir gemütlich.«

*

Auf die stadtauswärts gelegene Seite der Porta Nigra waren bereits die Objektive der Touristen gerichtet. Sie nutzten die ersten Sonnenstrahlen, über die sich auch Walde freute. Erst hier wurde ihm wieder bewusst, dass er immer noch den viel zu kleinen Pullover trug. Zum Glück hatte er die Jacke übergezogen.

Walde bemerkte, dass die aufkommende Vegetation drauf und dran war, manche ihm im Winter lieb gewordenen Anblicke erneut zu verhüllen. Einzelne Häuser, teils ganze Ensembles, Mauern und Ausblicke verschwanden bis zum Herbst hinter dichtem Blattwerk.

Walde kannte den Weg entlang der gefliesten Flure im Keller des Krankenhauses. Vor der Milchglasscheibe meldeten ihm gleich drei Sinne, wo er sich befand. Der Geruch, das enervierende Geräusch einer Maschine und letztlich das Schild, das in schwarzen Versalbuchstaben bekannt gab: PATHOLOGIE.

Walde blieb an der Tür stehen, von wo er eine Weile zusah, wie Dr. Hoffmann etwas in Scheiben schnitt. Die Maschine ähnelte der, wie sie in Metzgereien verwendet wurde. Ein Assistent spritzte derweil mit einem Wasserschlauch den Edelstahl des Untersuchungstisches rund um einen mit klaffendem Ypsilonschnitt geöffneten Körper ab.

Dr. Hoffmann bemerkte den Besucher. Er schaltete die Maschine ab und zog Handschuhe und Schutzbrille aus.

Walde wusste, was ihn erwartete.

»Kommt ein Skelett zum Zahnarzt. Sagt der Doktor:.Ihre Zähne sind in Ordnung, aber das Zahnfleisch’ …« Der Arzt brach in schallendes Gelächter aus. Waldes schauspielerische Fähigkeiten brachten nur ein müdes Grinsen zustande.

»Sie haben den Toten von der Moselinsel bereits untersucht?« Walde drückte die kalte und schlaffe Hand, die ihm Dr. Hoffmann entgegen streckte und hatte dabei das Gefühl, die Leiche, die da ausgeweidet auf dem Tisch lag, zu berühren. Er warf einen fragenden Blick auf den Obduktionstisch.

»Nein, der kommt später dran. Aber wir haben da was in der Kleidung des Toten entdeckt, worüber ich Sie gleich unterrichten wollte.« Er zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine durchsichtige Plastiktüte.

Walde erkannte darin eine Brieftasche: »Wo hat die gesteckt?«

»In der Innentasche des Trenchcoats«, antwortete der Pathologe.

Das durfte doch nicht wahr sein! Dieses Ding war zu groß, als dass Grabbe es übersehen haben konnte. So eine Kacke, der hat gar nicht nachgeschaut, dachte Walde.

»Wenn der hier fertig ist«, der Arzt wies auf den Tisch, »kommt der Räumer dran.«

Walde wußte, dass er richtig gehört hatte. Dennoch fragte er: »Wer?«

»Räumer, überrascht Sie das, war der nicht vor kurzem in der Zeitung?«

»Der ist oft in der Zeitung.«

»Ich meine, der wurde doch schon länger vermisst? Wäre doch möglich, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

»Sicher, Sie haben Recht, nur …« Walde sprach nicht weiter. Er wollte gegenüber dem Pathologen nicht über die Unzulänglichkeiten seiner Mitarbeiter sprechen.

Dr. Hoffmann griff nach einem Diktiergerät: »Wollen Sie warten? In einer halben Stunde bin ich soweit.«

Walde nickte: »Ich gehe zur Kantine, rufen Sie mich bitte, wenn Sie soweit sind.«

 

In der Kantine musste Walde zweimal mit seinem Tablett umziehen, weil sich immer wieder Leute an seinen Tisch setzten, obwohl genügend leere Tische vorhanden waren. Jedes Mal entschuldigte er sich damit, dass er einen sehr persönlichen Anruf tätigen müsse. Zuerst bat er Monika, die Belegschaft des Dezernats zusammen zu trommeln. Dann versuchte er, Doris behutsam beizubringen, dass weder etwas aus dem gemeinsamen Frühstück noch aus der geplanten Radtour werden würde. Als er ihr erzählte, dass Räumer tot aufgefunden worden war, spürte er an ihrem Schweigen, dass sie erschrocken war. Doris hatte etliche Jahre in einer von Räumers Firmen gearbeitet. Räumer hatte sie im Zuge einer Firmenabwicklung auf eine ziemlich linke Tour entlassen. Walde musste ihr das Versprechen abnehmen, vorerst mit niemandem über die Auffindung des Toten zu sprechen.

Als nächstes hatte er Grabbe an der Strippe.

»Du weißt, dass ich selten schreie, aber jetzt ist so ein Moment, wo ich nur an mir halte, weil ich in der Krankenhauskantine sitze.«

Grabbe wollte etwas entgegnen.

»Tu mir einen Gefallen und versuche nicht, mich bei dem, was ich dir jetzt zu sagen habe, zu unterbrechen.« Walde fiel auf, dass die Leute rundum auf ihn aufmerksam wurden. Seine Stimme hatte, ohne dass er es bemerkte, gewaltig an Lautstärke zugelegt. »Ich sage dir das jetzt, weil ich dich gleich vor versammelter Mannschaft nicht … Vielleicht solltest du besser zu Hause bleiben und dir die Stellenangebote anschauen.«

»Ich weiß …«

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht unterbrechen!« Walde war aufgesprungen und schrie ins Telefon: »Wenn du sonst schon nichts kannst, dann halte wenigstens die Klappe, du Depp. Am besten, du bleibst wirklich zu Hause.« Walde hielt inne. Er brauchte ihn, weil Grabbe den Fundort kannte.

Hinter dem Buffet gestikulierte eine Frau.

Walde setzte sich wieder: »Du fährst jetzt ins Präsidium und hältst dich in deinem Büro für den Fall bereit, dass wir dich benötigen sollten.« Walde legte auf. Er hörte wie das Blut in seinen Ohren rauschte. Er atmete tief durch. Der Duft von Doris1 Parfüm stieg ihm in die Nase. Er schnupperte an dem Pullover. Das beruhigte ihn. Sein Telefon klingelte. Dr. Hoffmann war bereit zur Obduktion.

*

Auch das noch. Als Walde im Foyer des Präsidiums die Fahrstuhlkabine betrat, traf er auf Polizeipräsident Stiermann, der einen Smoking trug. Stiermanns Aufmachung erinnerte Walde daran, dass er vergessen hatte, sich zu Hause umzuziehen. Er zog diskret den Pullover bis zum Hosengürtel nach unten. Mit dem Ergebnis, dass er gleich wieder hoch rutschte.

»Ich habe nachher ein offizielles Treffen.« Stiermann hatte Waldes taxierenden Blick bemerkt. »Nur für den Fall, dass Sie glauben, ich trage so was für gewöhnlich zum Weekend Shopping. Wie sieht es aus?«

»Ähh … gut …«, Waldes Blick blieb an den wie eine Speckschwarte glänzenden Cowboystiefeln hängen.

»… wie ist der Stand der Dinge?«

Der Fahrstuhl hielt im ersten Stock. Der Präsident trat auf den Flur hinaus. Walde musste ihm wohl oder übel folgen. »Der Tote hat eine schwere Schädelverletzung …«

»… Sie meinen Herr Räumer?«

»Nach den Papieren zu urteilen, ist er es.« Walde folgte seinem Chef durch die offene Tür des Konferenzraumes, wo ihnen Monika, Stadler und Gabi entgegensahen. Er legte den Beutel mit den beiden Schmuckstücken auf den Tisch und hoffte, so die Blicke von sich abzulenken. Erst im Sitzen zog er die Jacke aus.

Gabi reckte den Kopf: »Du jetzt auch?«

»Was?«

»Bauchnabelfrei?«

Walde ließ sich nicht darauf ein und schaute zu Stiermann, der mit der flachen Hand über die blanke Tischplatte vor sich wischte: »Ich glaube, wir hatten alle etwas anderes mit dem Wochenende im Sinn, aber es kommt, wie es kommen muss.« Er legte eine Pause ein, als wolle er den Angesprochenen Zeit lassen, über die philosophischen Wurzeln des Gesagten nachzudenken.

»Möchte jemand Kaffee?« Stiermann registrierte allgemeines Nicken, war aber nun mit dem Problem konfrontiert, wer den Kaffee zubereiten sollte. Seine Vorzimmerdame stand nicht zur Verfügung.

»Ich kümmere mich darum.« Monika zog das Telefon von der Tischmitte zu sich heran: »Grabbe, Monika hier, bring bitte fünf Kaffee ins Besprechungszimmer im ersten Stock …«

»… er kann meinen Kaffeeautomaten benutzen«, kam es vom Präsidenten.

»Du darfst den Automaten im Vorzimmer vom Chef benutzen.«

»Herr Bock, bitte«, forderte Stiermann Walde auf.

»Also, bei dem Toten von der Moselinsel handelt es sich höchstwahrscheinlich um den seit Wochen vermissten Geschäftsmann Räumer. Wir sollten zur Sicherheit einen Abgleich über das Gebiss vornehmen und den Schmuck identifizieren lassen, ich habe Siegelring und Armbanduhr des Toten mitgebracht.«

»Kann die Ehefrau den Toten nicht selbst identifizieren?«, fragte Monika.

»Dafür ist es leider zu spät, es ist kein Gesicht mehr vorhanden, Dr. Hoffmann hat eine Fraktur des Schädelknochens …«

Ohne dass angeklopft worden war, öffnete sich leise die Tür. Niemand erschien. Es dauerte eine Weile, bis Grabbe seinen Kopf hereinstreckte.

»Entschuldigung.«

»Ja?«, fragte Walde.

»Der Schlüssel, die Tür, ich soll doch den Kaffee … , ich komme da nicht rein, ist abgeschlossen.« Immer noch war nicht mehr als Grabbes Kopf zu sehen.

»Hier!« Stiermann hielt Grabbe einen Schlüsselbund entgegen. Der schlich mit leicht gekrümmtem Rücken wie ein serviler Kellner zum Tisch.

»Der Grüne ist es. Tassen stehen neben der Maschine.«

Walde wartete, bis die Tür wieder geschlossen wurde: »Der Tote wurde laut Dr. Hoffmann wahrscheinlich erschlagen.«

»Kann es nicht auch ein Unfall oder Selbstmord sein?«, fragte Stiermann.

»Um die Todesursache zu klären, müssen wir uns den Fundort näher ansehen«, fuhr Walde fort.

»Den Erkennungsdienst habe ich bereits angefordert, Staatsanwalt Roth ist ebenfalls unterwegs«, sagte Monika, während sie wieder ihren Stuhl anrückte. »Ich habe vorsorglich schon ein paar Leute zum Moselradweg beordert. Die sollen aufpassen, dass uns keiner auf die Insel latscht.«

»Gut, dann übernehme ich die unangenehme Aufgabe, Frau Räumer die …« Stiermann hielt mitten im Satz inne und blickte zur Tür.

»Sorry! Satzbehälter leeren! Wie geht das?« Grabbes Stimme war noch leiser geworden.

Gabi stöhnte laut auf. Monika erhob sich abermals und eilte zur Tür.

Stiermann nahm seinen Satz von vorhin wieder auf: »Ich werde Frau Räumer aufsuchen. Herr Bock, begleiten Sie mich? Dann können Sie gleich nach dem Zahnarzt fragen und den Schmuck zur Identifizierung vorlegen, see you.«

Monika kam wieder: »Ich habe vorsorglich noch ein paar Kaffeebohnen nachgefüllt.«

Stiermann hatte die letzten Worte bereits im Stehen gesprochen. Er nickte dem Wasserschutzpolizisten zu, der kein Wort gesagt hatte.

»Herr Stadler, Sie kennen den genauen Fundort, können Sie die Kollegen vom Erkennungsdienst hinführen?«, fragte Walde.

Stadler nickte: »Dafür bin ich ja hergekommen.«

»Gut, ich komme so bald wie möglich nach.« Walde folgte seinem Chef, der bereits den Knopf für den Fahrstuhl gedrückt hatte.

Als Grabbe endlich mit dem vollen Tablett im Besprechungszimmer erschien, waren alle ausgeflogen.

*

Stiermann hatte es eilig. Walde hatte vor Beginn der Fahrt gehofft, den Polizeipräsidenten zu einem kurzen Zwischenstopp an seiner Wohnung zu bewegen, um endlich den lästigen Pullover loszuwerden. Aber schon nach den ersten Metern, die Stiermann seinen Wagen in forschem Tempo die Auffahrt hoch auf die Straße lenkte, verwarf er den Gedanken.

Die Heizung blies ihm zu warme Luft entgegen. Walde fühlte sich in Stiermanns Gegenwart nicht wohl. Er konnte gut schweigen, besonders in dieser Situation. Dennoch überlegte er, was überhaupt Thema eines Gesprächs zwischen Stiermann und ihm sein könnte. Musik? Durchaus möglich, dass der Amerikafan Stiermann Country- und Western oder Rock’n’Roll der Sechziger mochte. Sport? Baseball, mit etwas Glück vielleicht Basketball? Politik? Gott bewahre! Alles, nur das nicht. Lieber hörte er sich sämtliche Platten von Elvis an, als Seekuh Stiermann über seine Broken-Window-Theorie schwadronieren zu hören.

Erst im Stadtteil Ruwer wurde Walde bewusst, dass er sich nicht nach Räumers Adresse erkundigt hatte. Stiermann bog wie selbstverständlich hinter der Kirche von der Hauptstraße ab und steuerte den schwarzen Daimler den Berg hinauf. Oben fuhren sie in eine Sackgasse bis zu einem Wendekreis und von dort einen schmalen Weg hoch zu einer frei stehenden Villa. Sie parkten auf dem kunstvoll verlegten Nusspflaster vor einer Doppelgarage. Sie stand bergan versetzt zum Haus. Was hier als Garage genutzt wurde, hatte Ausmaße, die gut und gern für ein Einfamilienhaus gereicht hätten.

Stiermann war sicher nicht zum ersten Mal hier. Er klingelte an der Haustür. Walde nestelte an seinem Pullover. Sie waren nicht angemeldet. Einen Moment dachte er, es sei niemand zu Hause. Dann hörte er eine weibliche Stimme an der Sprechanlage.

Bei ihrem Anblick zeigte Frau Räumer keinerlei Überraschung. Sie führte sie durch eine weitläufige Diele mit hellem Marmorboden über ein paar Stufen zu einer tiefer gelegenen Ebene, in der das Wohnzimmer lag. Durch das riesige Panoramafenster sah Walde über den Rasen mit einem großen, im Sonnenlicht glitzernden Teich. Dahinter lag das Moseltal mit dem Hafen und einem im Dunst liegenden Industriegebiet.

Sie nahmen auf einer Ledergarnitur Platz. Daneben stand mitten im Raum ein Kaminofen, dessen Abzugsrohr in der Decke verschwand. Nichts lag unordentlich herum, nicht einmal eine Zeitung. Die Bücher in der Glasvitrine wirkten wie Attrappen. Walde schaute instinktiv, ob irgendwo ein Preisschild war. Räumers Einrichtung unterschied sich kaum von der Ausstellung im Möbelhaus.

Stiermann ergriff das Wort, nachdem er den angebotenen Kaffee abgelehnt hatte: »Frau Räumer, sicher können Sie sich denken, weswegen wir Sie aufsuchen.« Er senkte seine Stimme: »Gestern Abend wurde in der Nähe der Kaiser-Wilhelm-Brücke der leblose Körper eines Mannes gefunden.« Er vermied es, das Wort Leiche auszusprechen.

Sie saß aufrecht auf der vorderen Kante ihres Sessels und hörte regungslos zu.

»Herr Bock wird die Ermittlungen in diesem Fall führen. Anhand von verschiedenen persönlichen Gegenständen möchten wir klären, ob es sich bei dem Toten um Ihren Mann handelt. Frau Räumer, glauben Sie, in der Lage zu sein, Herrn Bock ein paar Fragen zu beantworten?«

Sie nickte.

Walde sah, dass sie um Fassung bemüht war, er hörte sie heftig atmen.

»Das haben wir bei dem Toten gefunden, gehört es Ihrem Mann?« Walde legte die durchsichtige Tüte mit der Armbanduhr und dem Siegelring auf den niedrigen Glastisch.

»Ich muss Sie bitten, die Tüte verschlossen zu lassen, falls eine Untersuchung auf Spuren nötig sein sollte.«

Sie hob den Beutel mit Daumen und Zeigefinger ein wenig an und nickte: »Ja, das gehört meinem Mann.«

»Bei welchem Zahnarzt war er in Behandlung?«

»Er hatte einen Termin.« Sie stand auf und ging an einen Sekretär, wo sie ein kleines Buch mit Ledereinband aus der Lade nahm.

»Letzte Woche war das.« Sie blätterte in einem Terminkalender.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Walde.

»Dienstag, 15 Uhr, Dr. Wolter«, las er. Es fanden sich nur wenige Vermerke.

»Das ist ein Planer mit hauptsächlich privaten Terminen der Familie«, erklärte Frau Räumer.

Stiermann erhob sich. »Können wir noch etwas für Sie tun?«

Sie schüttelte stumm den Kopf. Er blieb unschlüssig stehen.

Walde übergab ihr seine Karte, es war seine letzte: »Wenn Sie Fragen haben oder Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.«

*

Stiermann ließ Walde an der roten Ampel in der Zurmaiener Straße aus dem Wagen: »Für den Fall, dass Sie mich dringend brauchen, bin ich im Römischen Kaiser zu erreichen, ich melde mich später, see you.«

Inzwischen hatte sich auch hier in der Innenstadt der Nebel gelichtet und die letzten nassen Flecken auf dem Straßenbelag trockneten in der Sonne. An der Ansammlung auf der Kaiser-Wilhelm-Brücke sah Walde, dass der Erkennungsdienst offensichtlich mit seiner Arbeit auf der Insel begonnen hatte. Er folgte dem Weg über die Uferböschung hinunter zum Radweg. Unter dem Bogen der Moselbrücke blies ihm der Wind scharf ins Gesicht. Walde nickte dem Polizisten zu, der für ihn das Absperrband anhob. Ein Stück weiter nahmen mehrere hintereinander geparkte Wagen die ganze Breite des Teerwegs ein. Zwischen Zivil- und Polizeifahrzeugen stand eingekeilt ein Feuerwehrwagen.

Das Knattern eines Motors lenkte Waldes Aufmerksamkeit auf den Fluss. Ein Boot kam über den schmalen Streifen Wasser von der Insel gefahren.

Wenig später half ein Feuerwehrmann zwei in weiße Papieroveralls gekleideten Personen mit dunklen Sonnenbrillen an Land. Die eine trug eine blaue Uniformmütze, die andere hatte die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt und trug Stöckelschuhe.

»Die vom Erkennungsdienst sind sauer«, rief Gabi, als sie Walde erblickte. »Wenn da mal irgendwelche Spuren waren, sind sie zertrampelt worden. Zum Glück hat Günther gestern Abend ein paar Fotos gemacht.«

Walde stutzte bei dem Namen, realisierte dann, dass sie Stadler meinte. »Davon hat Grabbe nichts gesagt«, wunderte er sich.

»Hat er wohl nicht mitgekriegt, er war mit etwas anderem beschäftigt, als die Aufnahmen gemacht wurden.«

»Mit was?«

»Mit sich selbst«, antwortete Gabi. »Bisher wurden drei Stellen auf der Insel gefunden, wo er hin gekotzt hat.«

»Wir sollten trotzdem die ganze Insel durchkämmen und Suchhunde anfordern«, meinte Walde.

»Hab ich schon in die Wege geleit …«, Gabi blickte überrascht zur Uferböschung, wo zwei Männer, beide in dunklen Lederjacken, mit großen Schritten den Hang herunterkamen.

»Wir wollen nicht stören. Nur ein paar Fragen. Ist Herr Räumer Opfer einer Straftat geworden? Wenn ja, gibt es schon Verdächtige? Welches Motiv vermuten Sie? Haben Sie die Tatwaf …«

»Moment, ich muss Sie bitten, das Gelände zu verlassen«, unterbrach Gabi den Mann.

»Aber wir sind ja gleich wieder weg«, beschwerte er sich.

»Gut, dann Tschüs.« Gabi verschränkte die Arme und tippte mit dem Fuß auf den Asphalt.

»Keine Fotos!« Walde konnte nicht verhindern, dass einer der beiden wie wild drauflos fotografierte.

»Sie geben mir sofort den Film!« Gabi bewegte sich drohend auf den Mann zu.

»Da ist keiner drin.« Der dickliche Fotograf wich zurück, dann rannte er los und erklomm in Windeseile den Hang.

»Halt, stehen bleiben!« Gabi setzte ihm nach. Wie eine Laufspinne krabbelte sie ihm hinterher. Kurz vor der Kuppe bekam sie seinen linken Fuß zu fassen. Der Mann schrie auf. Von unten konnten die anderen sehen, wie Gabi sich aufrichtete und ein paar schnelle Bewegungen ausführte. Sie schimpfte, der Fotograf schrie erneut auf. Dann kam sie rückwärts den Hang hinunter, den Mann an den Füßen gepackt hinter sich her schleifend. Stadler eilte ihr zu Hilfe.

Gegröle und Pfeifen war zu hören. Es kam von der Brücke, wo einige der Zuschauer hinter dem Brückengeländer feixten.

»Was ist das denn für eine Behandlung! Wir sind von der Presse«, entrüstete sich der zweite Mann, der zu Anfang die Fragen gestellt hatte.

»Presse, das kann ja jeder sagen! Bisher haben Sie es nicht einmal für nötig gefunden, sich vorzustellen, geschweige einen Presseausweis zu zeigen.« Walde beobachtete, wie Gabi an der Kamera herumfummelte.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass da kein Film drin ist. Das ist eine Digitalkamera!« Der Mann zeigte Walde seinen Presseausweis. »Ich weise Sie darauf hin, dass nach Änderung des Paragrafen 53 der Strafprozessordnung die Beschlagnahme von selbst recherchiertem Material nicht mehr möglich ist. Vielleicht ist Ihnen das entgangen, das Gesetz gilt bereits seit dem 16. Februar.«

»Und der hier ist seit dem 31. Dezember abgelaufen.« Walde gab den Ausweis zurück. »Außerdem kann sich die Polizei weiterhin vorbehalten, bei ihren Aktionen nicht fotografiert zu werden. Persönlichkeitsrechte dürfen ebenfalls nicht verletzt werden.«

»Hören Sie, die gleichen Bilder von vorhin können wir mit der entsprechenden Optik auch von da oben machen.« Der Journalist wies zur Brücke hinauf.

Walde folgte seiner Armbewegung. Tatsächlich waren mehrere Teleobjektive auf sie gerichtet. War da nicht auch Robert, genannt Rob der Schnauz, ein Kollege im Innendienst bei der Verkehrspolizei und nebenberuflicher Fotograf des Käsblatts, der da eifrig den Auslöser betätigte?

»Auch das noch!«, entfuhr es Walde.

»Was noch?« Monika war zu der Gruppe gestoßen.

»Erzähl ich dir später. Dich schickt der Himmel, bitte kümmere dich um die beiden Presseleute.«

*

Walde zog einen Overall über, den er am Bus des Erkennungsdienstes erhalten hatte, und ließ sich von dem Feuerwehrboot zur Insel übersetzen. Er hatte gut daran getan, die Kapuze überzuziehen. Beim Durchqueren des dichten Bewuchses streifte immer wieder ein Ast seinen Kopf. Techniker hatten damit begonnen, die oberste Erdschicht am Fundort abzutragen, um sie im Labor auf weitere Spuren untersuchen zu können. Walde fragte sich die ganze Zeit, woher die Presse wusste, dass es sich um Räumer handelte. Oder war es nur ein Trick gewesen? Gab es eine undichte Stelle? Walde hatte den Zahnarzt vergessen. Er rief im Präsidium an und beauftragte Grabbe, den Zahnarzt Dr. Wolter aufzusuchen und Räumers Patientendaten an die Gerichtsmedizin weiterzuleiten. Grabbe hörte sich geknickt an. Waldes Wut war noch nicht verraucht, dennoch kam ein wenig Mitleid bei ihm auf.

Als Walde aus dem Boot stieg, wartete eine Gruppe Hundeführer am Ufer auf das Boot. Er hatte sich gerade des Overalls entledigt, als Monika und Staatsanwalt Roth mit drei Leuten im Schlepptau ankamen. Es handelte sich um zwei Mitarbeiter des Südwestrundfunks, die von den Heilig-Rock-Tagen im Dom direkt hierher geeilt waren. Walde ärgerte sich, dass er den Overall schon ausgezogen hatte. Roth versuchte nicht, seine Missbilligung zu verbergen, als er Waldes Kleidung musterte.

»Können Sie nicht ein paar Worte sagen«, bat Walde den Staatsanwalt.

»Nein, sie wollen partout etwas von Ihnen hören«, war Roths knappe Antwort.

Walde bestand darauf, nur ab Brusthöhe gezeigt zu werden. Aber wie konnte er wissen, ob sich der Kameramann an die Abmachung hielt?

Seine zwei Sätze ins Mikrofon enthielten lediglich die Information, dass zum jetzigen Zeitpunkt weder die Identität des Toten feststand noch mit Sicherheit gesagt werden könne, ob es sich hinsichtlich der Todesursache um Fremdverschulden handelte.

Die Leute schienen damit zufrieden zu sein und kletterten anschließend die Uferböschung hinauf, um sich dem Chaos zuzuwenden, das inzwischen auf der Brücke herrschte. Hier standen die Zuschauer in mehreren Reihen hintereinander am Brückengeländer und reckten die Köpfe. Polizisten bemühten sich, den Verkehr im Fluss zu halten. Immer wieder hielten neugierige Autofahrer an und fragten, was passiert sei, oder versuchten, selbst einen Blick auf das Geschehen zu werfen. An beiden Brückenköpfen hatten sich Staus gebildet.

Waldes Telefon klingelte. Grabbe hörte sich nicht mehr so deprimiert an: »Ich hab Räumers Zahnbild.«

»Wie hast du das denn so schnell fertig gebracht?«

»Er hat die Unterlagen gemailt.«

»Und?«

»Für sein Alter hatte er noch ganz gute Zähne.«

»Nein, das meine ich nicht, stimmen die Zahnbilder überein?« Walde schob mit dem Fuß ein morsches Stück Holz vom Asphalt.

Grabbe klang triumphierend: »Er ist es!«

»Wie?«

»Es ist Räumer, eindeutig. Dr. Hoffmann hat es gerade festgestellt.«

»Wo bist du?«

»In der Pathologie, ich hab die Ausdrucke gleich in die Gerichtsmedizin gebracht. Übrigens ist Räumer ertrunken, hatte aber eine Kopfverletzung, die wahrscheinlich auch zum Tode geführt hätte.«

»Gut gemacht, sag Dr. Hoffmann auch von mir danke und einen schönen Gruß. Wir sehen uns später.«

»Soll ich kommen?«, fragte Grabbe mit unsicherer Stimme.

»Nein!« Waldes Antwort war mehr ein Reflex. Er spürte, dass sie Grabbe einen Stich gab. Deshalb fügte er an: »Hier gibt es nichts, was du tun könntest.«

Monika hatte schon wieder neue Presseleute dabei. Walde winkte sie diskret zu sich. »Er ist es, der Befund ist eindeutig. Erst mal muss Frau Räumer Bescheid gegeben werden, bevor du die Information an die Presse weitergibst.«

»Wer fährt hin und sagt es ihr?«

»Ich denke, wir können es telefonisch machen, Stiermann und ich haben sie bereits besucht. Sie wirkte sehr gefasst, ich glaube nicht, dass sie noch Hoffnung hatte.«

»Dann mach du das.« Sie wandte sich wieder den Presseleuten zu.

Bei Walde meldete sich erneut der Hunger. Widerwillig zog er das Handy aus der Jackentasche. Er rief die Auskunft an und ließ sich mit Frau Räumer verbinden.

»Er ist es, das war mir klar«, sagte sie, kaum dass er seinen Namen genannt hatte.

»Kann ich irgendwas für Sie tun? Soll ich jemanden benachrichtigen?«

»Nein, danke, ich komme zurecht.«

Walde hörte, wie Monika die offizielle Bestätigung, dass Räumer Opfer eines Verbrechens geworden war, an die Radioleute weitergab.

Er ging an den Fahrzeugen vorbei und näherte sich von hinten Gabis Wagen, der mit offenem Verdeck in der Fahrzeugkolonne zwischen Feuerwehrwagen und Polizeikombis stand. Zwei Rauchwolken stiegen auf. Walde ging bis zur Kühlerhaube und drehte sich um.

Gabi saß im angeregten Plausch mit Stadler, der seine Mütze aufs Armaturenbrett gelegt hatte. Die dunklen Sonnenbrillen kontrastierten gegen die weißen Overalls, die sie immer noch trugen.

»Du störst bei einer kleinen Fachsimpelei unter BMW-Fahrern«, grinste Gabi.

»Etwa BMW wie: Bin mir wichtig?«

»Hast du ein Problem, weil du mit deinem klapprigen Volvo nicht dabei sein kannst?«

»Das wird es wohl sein.« Walde tat, als würde er überlegen.

Die beiden im Wagen schauten ihn schweigend an.

»War noch was?« Gabis Tonfall machte keinen Hehl daraus, dass sie darauf wartete, dass Walde wieder verschwinden würde.

»Ja, da war noch was, aber was war es noch gleich?« Walde legte wieder eine Pause ein. »Ach so, jetzt hab ich es wieder. Der Befund von Dr. Hoffmann ist da.«

Gabi warf ihre Zigarette ins Gras der Uferböschung und öffnete den Wagenschlag: »Und? Jetzt sag schon!«

»Es ist Räumer. An dem Schlag auf den Kopf wäre er wahrscheinlich auch gestorben, aber die Todesursache ist Ertrinken.«

»Ertrunken?« Gabi stieg aus. »Du sagtest doch, es war keine Wasserleiche«, wandte sie sich an Stadler.

Der stieg ebenfalls aus.

»Also die Merkmale einer Wasserleiche waren eindeutig nicht vorhanden. Da wären zum einen«, er setzte wieder seine Uniformmütze auf, »ein aufgetriebener Körper, Verfärbungen der Haut …«

»Okay, dann ist er ertränkt und danach erschlagen worden oder umgekehrt, hat aber nicht lange über die Zeit hinaus, die man zum Sterben braucht, im Wasser gelegen.« Gabi schloss den Wagen ab. »Und was jetzt?«

*

Walde machte sich zu Fuß auf den Weg nach Hause. Er wollte endlich den Pullover loswerden und etwas essen. Nur die an dieser Stelle sechsspurige Uferstraße trennte ihn von der Merianstraße, in der seine Wohnung lag.

Auf dem Weg dorthin ging er wieder unter der Brücke hindurch und den Teerweg zum Zurlaubener Kneipenviertel hoch. Die Gaststätte Muselfesch würde erst gegen neunzehn Uhr öffnen. Das las Walde in dem Aushang mit der Getränkekarte neben der Tür. Als er an der Fußgängerampel wartete, klingelte sein Telefon.

»Grabbe hier«, er klang so enthusiastisch, als würde er Walde die frohe Botschaft eines Lottogewinns überbringen: »Räumers Auto wurde gefunden.«

»Wo?«

»Im Gartenfeld.« Die Verbindung war schlecht, Walde presste den Hörer ans Ohr. Ein Sattelschlepper rauschte vorbei.

»Wann?«

Grabbe zögerte ein wenig: »Schon vor einer Woche, aber die Sache ist auf dem Weg zu uns irgendwo hängen geblieben.«

Walde hatte den Eindruck, auch im Telefon Motorgeräusche zu vernehmen. »Wo bist du?«

»Unterwegs zu dir, du willst dir die Sache doch bestimmt ansehen.«

Es stellte sich heraus, dass Grabbe schon in der Lindenstraße war, und eine Minute später saß Walde neben ihm im Wagen, den Bauch immer noch außen frei und innen hohl.

Auf der Abbiegespur zur Brücke gab es einen Rückstau. Sie quälten sich links an den Wagen vorbei, die sich zu spät eingeordnet hatten.

»Der Erkennungsdienst wird auch gleich zwei Leute los schicken«, Grabbe hatte immer noch den eifrigen Ton von vorhin. »Sie waren auf dem Weg zur Gerichtsmedizin, um Räumers Kleidung abzuholen.« Bei den letzten Worten ließ seine Stimme deutlich an Lautstärke und Festigkeit nach.

Bis zur Römerbrücke schwiegen sie, dann hob Grabbe zaghaft an: »Ich weiß, dafür gibt es keine Entschuldigung. Du kannst mir glauben, ich mache mir die meisten Gedanken darüber, wie ich diesen Bockmist bauen konnte.« Er wendete den Blick von der Straße seinem Beifahrer zu. Walde schaute stur geradeaus.

»Also die Fahrt mit dem Polizeiboot … du weißt ja, ich vertrage so was, so ein Geschüttel, leider überhaupt nicht. Weißt du noch, wie du mich mal auf deinem Rad mitgenommen hast?«

»Da warst du besoffen«, brummelte Walde.

»Ja das stimmt, aber mir war gestern mindestens so schlecht wie damals.«

Sie fuhren die Südallee hoch. Die Ampel am Stadtbad war rot.

»Als ich den Zustand der Leiche gesehen habe, dachte ich, das muss der Typ von der Römerbrücke sein. Der Räumer ist ja noch nicht so lange vermisst, der kann noch nicht so …«, er suchte nach dem passenden Wort »… verwest sein. Das war der erste Fehler, die weiteren ergaben sich daraus fast zwangsläufig«, er schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, wenn du mich nicht mehr …«

»Grün!«

Grabbe fuhr in die Unterführung zwischen Präsidium und Kaiserthermen. An der nächsten Ampel musste er wieder halten. »Ich kann wirklich selbst nicht fassen, dass ich mich davor gedrückt habe, die Taschen von dem Kerl zu durchsuchen. Vielleicht bin ich doch nicht …«

»Grün!«

*

Die Wohnstraße mit den Häusern aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert war am Samstagnachmittag menschenleer. Räumers Jaguar stand inmitten einer langen Reihe am Bordstein geparkter Pkws. Grabbe hielt ein Stück weiter in der Einfahrt zu einer Garage. Die beiden waren auf dem Weg zu Räumers Wagen, als sie durch quietschende Bremsen aufgeschreckt wurden.

Gabis Wagen kam neben dem Jaguar zum Halten. Sie schaltete die Warnblinkanlage ein und ließ das Auto in der zweiten Reihe stehen. Stadler war ebenfalls ausgestiegen. Hinter ihnen bremste ein Ford Kombi, aus dem zwei Leuten stiegen. Sie waren gekleidet, als suchten sie kontaminiertes Gelände auf.

Gabi trug ebenfalls wie Stadler noch den Papieroverall.

»So, ich muss euch beide bitten, Abstand zu halten. Es wäre schade, wenn wir nachher eure Haare finden würden.«

»Aber Gabi, hier sind in den letzten drei Wochen jede Menge Leute vorbeigelaufen, da kommt es doch nicht darauf an, ob …«

»Und ob«, fiel sie Grabbe ins Wort. »Aber wo du schon einmal da bist, sorge bitte dafür, dass hier keiner mehr durchkommt.« Mit ausladender Geste zog sich Gabi Handschuhe an und streifte die Kapuze über ihre Haare.

Die beiden Techniker besahen sich eingehend den Wagen von allen Seiten und pinselten dann an den Türgriffen herum.

»Hast du die Schlüssel?«, fragte Gabi.

Walde verneinte.

»Ist ja toll!«, schimpfte sie. »Grabbe, ruf den Abschleppwagen!«

 

Auf der Straße blieb es weiterhin ruhig. Walde beobachtete die Häuser. Hier und da wurde eine Gardine zur Seite geschoben.

Ein älterer Mann öffnete das Fenster im Parterre des gegenüberliegenden Hauses und fragte: »Ist was passiert?«

»Die Bombendrohung war bestimmt nur Quatsch«, gab Gabi zur Antwort.

Kaum hatte sie Walde zugezwinkert, war das Fenster wieder zu und der Rolladen wurde herunter gelassen.

Walde schlenderte an den Häusern entlang. Hin und wieder inspizierte er ein Klingelschild. An der ersten Einmündung las er den Straßennamen: Kronprinzenstraße. Er erinnerte sich an die Notiz von Frau Räumer. Sie hatte ihm die Namen der Leute aufgeschrieben, mit denen ihr Mann häufig zu tun hatte. Auch Name und Adresse der Freundin. Und das war hier in der Kronprinzenstraße gewesen. Die Hausnummer wußte er nicht mehr. Er hatte lediglich mit der Frau telefoniert. Sie hatte ihm nicht weiterhelfen können. Walde kehrte zum Jaguar zurück. Die Techniker waren bereits so weit, dass der Wagen zur weiteren Untersuchung ins Präsidium gebracht werden konnte.

*

Walde lugte im Keller in den Schießstand. Es war niemand da. Er hatte seit dem Morgen nichts gegessen, nichts getrunken und nicht mal eine Pinkelpause eingelegt. Er ging zurück in den grauen Gang und nahm den Koffer aus dem Spind mit der Nr. 343. Das waren auch die ersten Zahlen seines Telefonpins und seiner Telebanking- und Scheckkarte. Auf der Innenseite der Metalltür klebte ein Poster von Frank Zappa auf dem Klo. Seines Wissens nach war das der erste Mann mit heruntergelassenen Hosen, der einen Spind im Präsidium zierte.

Das Mundstück zwischen den Lippen anfeuchtend, baute Walde das Saxophon zusammen.

Er lauschte den ersten Tönen des Instruments, die nur hier, in der Weite des Schießstands des Präsidiums, so klangen.

Es hatte einen zweiten, weit wichtigeren Grund, warum er diesen Ort gewählt hatte. Der Raum war im Gegensatz zu seiner Wohnung praktisch schalldicht. Er hatte vor drei Monaten mit dem Saxophonspielen begonnen. Dementsprechend hörten sich die hohen Töne schrill an. Die tiefen Töne brachte er ab dem D überhaupt nicht heraus.

Was hatten sie im Moment für ein Team? Grabbe war vollkommen verunsichert, Gabis unüberlegter Aktionismus war nicht dazu angelegt, Ruhe in die Arbeit zu bringen. Mit Harrys Rückkehr war so bald nicht zu rechnen. Und wenn Walde mit Sonja zu tun hatte, rutschte sein Verstand … das Saxophon quietschte. Seine Oberlippe begann zu flattern und er musste Schluss machen.

 

Eine Viertelstunde später wurde in Waldes Büro eine Lagebesprechung abgehalten, bei der es in erster Linie darum ging, die ersten Ermittlungen abzusprechen und die weiteren Aufgaben zu verteilen. Es begann mit dem Heranrollen von diversen Bürostühlen. Neben Gabi, Grabbe, Monika und Walde war Meier vom Dezernat für Vermögensdelikte zu der Runde gestoßen. Er war ein altgedienter Haudegen, der schon mehrmals ihr Team verstärkt hatte. Niemand im Präsidium hatte ihn in den letzten dreißig Jahren auch nur einmal lachen hören.

Sonja, die vorerst kommissarisch Gabis Posten bei der Sitte übernommen hatte, betrat den Raum. Sie war ebenfalls zur Mordkommission abkommandiert worden. Als sie ihn grüßte, zupfte Walde instinktiv an seinem Pullover. Was streifte seine Hand? Verdammt, er hatte noch den Tragegurt des Saxophons um den Hals. Sie schmunzelte, als er ihn verlegen über den Kopf zog und in eine Schublade steckte.

Es lag reichlich Arbeit vor ihnen. Räumer hatte viele Kontakte gepflegt. Walde hatte für jeden eine Kopie der Namensliste gemacht, die er von Räumers Witwe erhalten hatte. Jetzt teilten sie die Besuche auf, mit denen noch heute begonnen werden sollte. Monika, die mit der Presse alle Hände voll zu tun hatte, übernahm zusammen mit Sonja die Stellung vor Ort, wo alle Informationen zusammenlaufen sollten. Eine Pressekonferenz war für 11 Uhr am Sonntagvormittag angesetzt worden. Den Termin hatte Monika mit Polizeipräsident Stiermann und Staatsanwalt Roth abgesprochen. Allen am Tisch war längst klar, dass das Wochenende, was Freizeitaktivitäten anging, weitgehend gelaufen war.

*

Walde lehnte Gabis Angebot, ihn ein Stück mitzunehmen, dankend ab. Er wollte allein sein, sich sammeln. Am Hallenbad überquerte er auf dem Zebrastreifen die breite Allee. Er wählte ruhige Seitenstraßen und hing seinen Gedanken nach. Es war abgekühlt. Bei Windböen hielt er immer wieder mit beiden Händen die Jacke zu.

In seinem jetzigen Zustand unterschied Räumer sich grundlegend von dem Bild, das Walde von ihm im Sinn hatte. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, die Fotos aus der Pathologie mit dem Menschen in Verbindung zu bringen, den er so oft in der Tageszeitung gesehen hatte. Der Tote in der Gerichtsmedizin hatte nichts mehr mit dem Machtmenschen gemein, den er mit dem Namen Räumer verband.

Was trieb ihn auf der Suche nach dem Mörder? Die Sühne für das Opfer oder der Schutz der Allgemeinheit? Was spielte es für eine Rolle, wer das Opfer war?

»Egal, ob Arsch oder nicht«, die Worte murmelte er vor sich hin. Eine Familie – Vater, Mutter mit etwa zehnjährigem Sohn – lief hinter dem Bimmelbähnchen her, das mit seiner Touristenfracht auf seiner letzten Tour für heute am Dom entlang rollte.

Walde steuerte den Hauptmarkt an.

»Zick, zack, Bullenpack, zick, zack, Bullenpack«, erklang es halblaut hinter ihm. Er kannte diesen Bass, der da im Rhythmus seiner ausladenden Schritte die Worte ausstieß. Walde drehte sich nicht um.

»Das kostet mindestens tausend Euro«, sagte Walde halblaut.

»Was kostet tausend Euro?«

»Das, was du gerade verbal von dir gegeben hast.«

»Oh, dann sage ich es aber noch mal, vielleicht gibt’s dann Rabatt. Zicke, zacke, Hühnerkacke, zicke, zacke, Hühnerkacke, zicke, zacke …«

»Da habe ich eben etwas anderes gehört.«

»Hast du vielleicht, aber ich habe das nicht gesagt.«

»Was nicht gesagt?«

»Meinst du, ich fall auf deinen billigsten Verhörtrick rein und sage jetzt, was du angeblich gehört hast.« Jo schloss zu Walde auf. »Außerdem verlangt Beamtenbeleidigung nach einer gewissen Konstellation. Der Tatbestand ist nur dann erfüllt, wenn der Beschuldigte einem anderen Berufszweig angehört. Ich bin selbst ein Kommissar in Staatsdiensten. Verbeamtet, vereidigt, ver …«

»… verblödet?«, vollendete Walde. »Oder meinst du verrufen, verkommen, versaut, versoffen …«

»Überlege dir gut, was du sagst, auch wenn ich als Kommissar für Reblausbekämpfung weitgehend auf mich selbst gestellt bin und nicht im Entferntesten über einen Apparat verfüge, wie es bei dir der Fall ist, so habe ich noch nicht verlernt, solche Anfeindungen zu regeln. Und zwar in der Art, wie es unter Männern üblich ist. Wenn du willst, gleich hier.« Jo tat so, als mache er seine Unterarme frei, obwohl er ein kurzärmeliges Hemd trug.

»Geht nicht. Du gehörst einer anderen Gewichtsklasse an«, versuchte Walde abzuwiegeln.

»Aber du bist größer.«

»Dann sind wir ja quitt.«

Beide waren vor der Gerüchteküche stehen geblieben.

»Womit quitt?« Jo deutete eine Links-Rechts-Kombination dicht vor Waldes freiem Bauch an.

Walde wich zurück. »Mit den Beleidigungen.«

»Beamtenbeleidigung ist zwischen Beamten überhaupt nicht möglich. Das ist wie bei der Majestätsbeleidigung. Wenn die Königsfamilie in England Bridge spielt, ist das ja auch nicht gleich Majestätsbeleidigung, wenn der Prinz zur Königin ,alter Maurer’ sagt.«

»Maurer gibt es, soviel ich weiß, nur beim Skat.«

»War ja auch nur ein Beispiel.« Jo deutete zum Eingang der Gerüchteküche. »Kommst du mit?«

 

Sie setzten sich an die Theke, wo sie die einzigen Gäste waren. Jo bestellte zwei Gläser Palliener Augenscheiner. Beim ersten Schluck ließ er ein leichtes Gurgeln hören: »Da weiß man doch, warum es sich zu leben lohnt!«

Uli hatte Jo vor Monaten freie Getränke auf Lebenszeit versprochen. Jo hatte auf Ulis Bitte eine gewagte Tauchaktion unternommen, bei der er um ein Haar ertrunken wäre. Jos spektakulärer Fund von fünf Leichen in einem untergegangenen Moselfrachter hatte Uli enormen Erfolg mit einigen Sonderausgaben des Käsblatts eingebracht. Später einigten sich die beiden darauf, dass Jo solange freie Getränke erhielt, bis Ulis Vorrat aus der Weinlage Augenscheiner aufgebraucht wäre.

Elfie brachte Walde ein dick belegtes Baguette: »Guten Appetit!«

Walde kaute genüßlich auf einer in Olivenöl eingelegten getrockneten Tomate. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass emsige Geschäftigkeit im Redaktionsstübchen des Käsblatts herrschte, wo Uli in die Tasten hackte und daneben Rob, der Schnauz, am zweiten Rechner arbeitete. Jo stattete den beiden einen Besuch ab und wechselte ein paar Worte mit Uli, der kurz zur Theke sah und Walde zuwinkte.

Jo kam zurück. Elfie schenkte nach.

»Und, was willst du über Räumer wissen?« Uli war hinter die Theke getreten.

»Ich?« Walde war perplex. Er hatte insgeheim befürchtet, Uli wolle ihn über den Fall ausfragen. Es wäre ihm unangenehm, aber unvermeidbar gewesen, Uli an Monika verweisen zu müssen und bis zur Pressekonferenz am nächsten Tag zu vertrösten.

»Hast du den Fall abgegeben?«

»Nein.«

»Wenn Rob dem Layout den letzten Schliff verpasst hat, beginnt er mit den Ausdrucken. Dann erfährst du einiges im Käsblatt. Aber da ist natürlich längst nicht für alles Platz, was ich weiß und was gemunkelt wird.«

»Ich wusste gar nicht, dass Räumer hier verkehrt hat?«

»Hat er auch nicht. Du weißt doch, dass er sich bei mir, dem abtrünnigen stellvertretenden Lokalchef der Tageszeitung, nicht sehen lassen wollte. Es hätte ja sein können, dass er dann vom örtlichen Monopolisten nicht mehr so wohlwollend behandelt worden wäre. Aber einige seiner Geschäftsfreunde treffen sich hier regelmäßig nach Feierabend.«

»Ja, und?« Walde schob sich den letzten Bissen in den Mund.

»Das ,dreckige Dutzend’ wird der Aktivkreis von bösen Zungen genannt.«

»Und was ist sein Ziel?«

»Das weiß keiner so richtig. Die zwölf mächtigsten Säcke haben sich zusammengetan, um, wie sie von sich sagen, Energien zu bündeln. Um Geld zu bündeln, sagen meine Gäste aus der abendlichen Geschäftsrunde.«

»Du gehörst doch dazu«, bemerkte Jo.

»Wozu?«

»Zum Business. Du hast ein Lokal in einer 1A-Lage, mit einem 1A-Wein.« Jo trank geräuschvoll. »Und du betreibst eine gut gehende Snacktheke und gibst ein periodisch erscheinendes Printmedium heraus, das alle Eisen anfasst, die der Tageszeitung zu heiß sind.«

»Das hast du schön gesagt, Jo, wäre nur noch zu ergänzen, dass ich mir manchmal an den heißen Eisen die Finger verbrenne, was mir garantiert auch mit der nächsten Ausgabe des Käsblatts passieren wird.«

»Du machst mich neugierig, aber ich muss weiter.« Walde zog seinen Geldbeutel aus der Tasche.

Uli drehte sich zu Rob um, der ihm einen großen Bogen Papier brachte.

»Hier ist der Korrekturbogen. Ich finde die Satzfehler immer noch eher auf Papier als am Bildschirm.« Uli faltete das Blatt in der Mitte. »Das verstößt zwar gegen eines meiner vielen Prinzipien, aber du darfst es ausnahmsweise lesen, bevor ich es korrigiert habe.« Uli reichte Walde den Korrekturausdruck der vierseitigen Extraausgabe des Käsblatts.

Waldes Blick fiel sogleich auf ein Foto, auf dem er im weißen Overall beim Besteigen des Bootes zu sehen war. Von dem kompromittierenden Pullover keine Spur. Weitere Bilder zeigten die Techniker am Fundort auf der Moselinsel. Die komplette Seite zwei wurde von einem schwarz umrahmten Foto eingenommen, das Räumer mit seinem typischen Haifischlächeln zeigte. Auf Seite drei hatte Uli versucht, Räumers verflochtenes Firmen- und Immobilienimperium anhand einer Grafik aufzuzeigen.

Ein Möbelhaus mit mehreren Filialen, Immobilienverwaltung, Geschäfts- und Appartementhäuser, Handel mit Reitutensilien, Raumausstatter, Hausmeisterservice, Reiterhof, Werbeagentur und auch weitere Namen von Firmen, mit denen Walde nichts anfangen konnte, standen da. Weit mehr, als er erwartet hatte.

Walde faltete die Seiten zusammen und steckte sie ein.

»Das ist der Korrekturausdruck!« Ulis nicht angezündete Zigarette wippte zwischen seinen Lippen.

»Sorry.« Walde zog den Bogen wieder aus der Tasche.

»Geschenkt, lass stecken, es freut mich, wenn das Käsblatt so heiß begehrt ist und dazu noch bei den Bullen.«

*

In dem kleinen Fernseher neben der Theke lief Fußball. Der Muselfesch hatte gerade erst geöffnet. Theo, der Wirt, saß einsam vor der Theke.

»Tut sich noch nicht viel.« Walde fühlte sich, frisch geduscht, rasiert und umgezogen, wieder wohl in seiner Haut.

»Warum, 3:1 für Schalke, das reicht doch!«

»Ich meinte den Betrieb hier drin!«, präzisierte Walde.

»Die Woche über ist hier um diese Zeit die Hölle los, aber am frühen Samstagabend sind die alle daheim.«

»Wer sind die?«

»Freiburg, die steigen in dieser Saison ab.«

»Nein, ich meine die, die die Woche über um diese Zeit hier sind.«

»Da müssen Sie am Montag kommen und selbst gucken.« Theo stellte über die Fernbedienung den Fernseher leise, wo jetzt Werbung flimmerte. »Was darf ich Ihnen bringen?«

»Bleiben Sie ruhig sitzen.« Walde zeigte ihm seine Dienstmarke. »Es geht um Herrn Räumer.«

Theo nickte: »Das kam im Radio.«

»Herr Räumer war vor etwa drei Wochen, am Freitag, 22. März, mit den Aktivkreis-Leuten hier.«

Theo nickte wieder.

»Ist Ihnen etwas an dem Abend aufgefallen?«

»Nee, war alles wie immer.«

»Wie war es denn immer?«

»Saufen, dummes Gelaber, Witze …«

»Und sonst?«

»Nix.« Theo schaute wieder zum Fernseher, wo der nächste Spielbericht lief. »Den Hansel haben sie geärgert.«

»Welchen Hansel?«

Der Wirt überhörte Waldes Frage. Eine Szene im Fernseher zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Walde wartete, bevor er die Frage wiederholte.

»Die haben den Geschäftsführer verarscht«, bemüßigte sich Theo zu antworten.

»Wer?«

»Der Räumer, der Kurz, der Fellrich, mehr waren nicht mehr da.«

Walde machte sich Notizen. »Kurz, der Anzeigenchef der Zeitung?«

»Prokurist, so viel Zeit muss sein.«

Walde malte hinter den Namen von Fellrich, dem stadtbekannten Bauunternehmer und Großinvestor, ein stilisiertes Häuschen und fragte: »War sonst noch jemand vom Aktivkreis da?«

»Der Haupenberg und der Hirschner.«

Hinter Haupenbergs Namen malte Walde ein Paragraphenzeichen und hinter den von Hirschner eine Flasche.

»Das war so gegen ein Uhr. Ich hab dann abgeschlossen, weil die anderen mitgegangen sind. Der Geschäftsführer war schon eine halbe Stunde vorher abgezischt.«

»Abgezischt?«

»Ja, der war beleidigt, hat noch nicht mal Tschüs gesagt.«

Walde feuerte den Schuss ins Blaue ab: »Und wer war noch sauer?«

»Der Haupenberg, der war richtig sauer. Da gab es sogar eine Brüllerei, bevor der gegangen ist.« Theo bemerkte zu spät, dass er Walde auf den Leim gegangen war.

Der setzte nach: »Haben Sie mitgekriegt, worum es bei der Auseinandersetzung mit Haupenberg ging?«

»Da muss ich passen. Was die Leut an der Theke erzählen, ist bei mir gut aufgehoben. Da schweige ich wie ein Grab. Und damit ich diesen Vorsatz auch einhalten kann, höre ich meistens gar nicht hin, was da gelabert wird.«

Walde ließ nicht locker: »Und in diesem speziellen Fall, bei der Runde des Aktivkreises’?«

Theo senkte die Stimme: »Wissen Sie, da, wo ich herkomme, heißt es: Pack verschlägt sich, Pack verträgt sich.«

»Sie haben selbst gesagt, dass der Geschäftsführer verarscht wurde. Um diesen Schluss zu ziehen, müssen Sie ja zugehört haben.«

»Der Ströbele ist ein Neffe von Haupenberg. Hat, glaube ich, während des Studiums bei ihm in der Kanzlei gearbeitet. Läuft ja alles über Beziehungen in dem Verein.« Der Wirt schaltete den Ton am Fernseher, wo Werbung flimmerte, leiser. »Zuerst dachte ich, der Ströbele haut dem Räumer eine auf sein freches Maul.«

»Warum?«, fragte Walde.

»Der Räumer hat behauptet, der neue Geschäftsführer wäre an den Eiern gepierct.«

»Und?«

»Was weiß ich? Ich hab'  nicht nachgeguckt.«

*

»Die Hermes-Bürgschaft ist bewilligt.« Wenn es um fünfzig Millionen Euro ging, überbrachte Niko Haupenberg gerne selbst die Nachricht, auch wenn es an einem Samstagabend war und die ersten Gäste bereits zu seinem Burgfest eingetroffen waren. »Ich hab’s gerade aus dem Ministerium erfahren und wollte dir gleich die frohe Kunde überbringen.« Niko Haupenberg, heute Abend Ritter Nikolaus von Haupenberg, fand langsam zu einer dem Abend angemessenen Sprache, zog sich eine Perücke aus dunkelbraunem wallenden Haar über und betrachtete sich im Spiegel. Perfekt – nur das Telefon passte nicht ins Bild.

Er hörte höflich zu, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte.

»Du kommst doch noch, Walter? Wir rechnen fest mit dir.« Er legte auf. Nikolaus Haupenberg bekleidete heute Abend die Rolle des Kurfürsten und Gastgebers in einer extra dafür gemieteten Burg hoch über dem Moseltal. Mit diesem Telefonat war sein ziviler Beruf als Wirtschaftsberater für diesen Tag beendet. Er betrachtete sich noch einmal in dem großen Wandspiegel. Vampir wäre er auch gerne geworden. Aber vor dem Spiegel stand kein Vampir, sondern ein Mann, der einen purpurnen Wams aus Samt und darüber ein kostbares Cape aus dem weißen Winterfell des Hermelin trug; die gleiche Kleidung wie der Kurfürst auf dem Gemälde an der gegenüber liegenden Wand.

Einen letzten Blick in den Spiegel werfend schritt er zur Tür, von der eine Treppe direkt hinunter in den Saal führte, wo an einer in Hufeisenform aufgestellten Tafel das Gelage stattfinden sollte. Stilecht mit Kürassieren, Gauklern, Troubadouren, Narren und Schalmeien, viel Speis und Trank, wie es in der Einladung auf handgeschöpftem Büttenpapier kundgetan worden war.

Fast alle, die ihm wichtig waren, hatten abgesagt. Manche hatten sich nicht einmal die Mühe gegeben, eine Ausrede zu finden. Sollte ihn Hirschner nun auch noch im Stich lassen?

*

Walter Hirschner schaltete den Ton des Fernsehers wieder ein. Er wartete darauf, dass sich das gute Gefühl einstellte. Fünfzig Millionen sollten eigentlich die Ausschüttung von ein paar Glückshormonen auslösen können. Auch etliche Minuten später war Hirschner immer noch nach einem ›Leck mich am Arsch‹ à la von Berlichingen zumute, anstelle des lieblichen Walters von der Vogelweide, den er bei Haupenberg an der Tafelrunde verkörpern sollte. Ihm stand heute Abend ganz und gar nicht der Sinn nach aufgesetztem Frohsinn. Abgesehen davon endete in der nächsten Woche die Zusammenarbeit mit Haupenberg. Die Kündigung sämtlicher Verträge war bereits aufgesetzt.

Die Fernbedienung in der Hand, schenkte er sich ein Glas Wasser nach. Sein Haus thronte ebenso wie die Burg, in der Haupenberg ihn erwartete, auf einer Anhöhe über dem Moseltal. Im Gegensatz zur Burg war seine Villa vom Tal aus gesehen ein unscheinbares Gebäude. Ehedem war hier ein Ausflugslokal gewesen. Ein Kiesunternehmer hatte jahrzehntelang versucht, auf dem unbestritten schönsten Gelände hoch über der Stadt Trier eine Genehmigung für den Umbau des Hauses zu erhalten. Ohne Erfolg. Zuletzt blieb ihm nichts anderes übrig, als das Haus verkommen zu lassen.

Hirschner hatte kein halbes Jahr benötigt, um für die eingefallene Hütte auf der Anhöhe zwischen der Mariensäule und dem Weißhaus eine Baugenehmigung ganz nach seinen Wünschen zu erhalten.

Hirschners Architekt, der stadtbekannte Bauherr und Investor Fellrich, war geschickt vorgegangen, hatte nur unwesentliche Änderungen zur ursprünglichen Bebauung gewünscht, die Genehmigung erhalten und das alte Haus abreißen lassen.

Der Neubau fiel auf der zur Stadt gerichteten Südseite um acht Meter breiter aus als genehmigt.

Die Bauabnahme war ebenso wenig ein Problem, wie es eines für Hirschner gewesen wäre, die neue Produktionsstätte seiner Sektfabrik von der Stadt in den Landkreis oder ins Ausland zu verlegen.

Hirschner schaltete in eine Quizsendung. Ein Kandidat stellte sich dermaßen blöd an, dass es für den Zuschauer peinlich wurde. In ntv liefen die Aktienkurse. Wen interessierten die eigentlich noch?

Hatte er da einen Schatten im Garten gesehen? Zu groß für eine Katze, die durch das Gelände strich. Die Mauern waren so hoch, dass kein größeres Tier eindringen konnte. Hirschner wartete. Draußen blieb es dunkel. Die Bewegungsmelder reagierten nicht. Dennoch versicherte er sich, dass der Notfallsender griffbereit war. Er hatte die Anschaffung mit seinem Diabetes begründet, bei der die Gefahr eines Zuckerkomas bestand. In Wahrheit gab es einen anderen Grund, der ihn dieses Gerät anschaffen und gleich mit mehreren Empfangsgeräten hatte verbinden lassen: Manchmal überfiel ihn eine Scheißangst.

Er hatte sich geschäftlich sehr weit aus dem Fenster gelehnt, war in Territorien eingebrochen, die ihm vollkommen unbekannt waren. Er war selbst darüber überrascht, wie leicht es war, den Markt im Osten zu erobern. Aber es gab dort auch Leute, die nicht zimperlich waren, wenn ihnen ein Konkurrent ins Gehege kam.

Vor wenigen Stunden hatte Hirschner von Räumers Auffindung erfahren. Der Mann war nicht unbedingt sein Freund gewesen. Dennoch erfüllte ihn seither etwas wie Trauer.

Hirschner wandte sich wieder dem Bildschirm zu und zappte weiter durch das Programm.

*

»Kurz«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Hier ist Bock, guten Abend, entschuldigen Sie bitte die Störung, ich hätte gerne Ihren Mann gesprochen.«

»Moment, ich sehe mal nach.«

Walde hörte Schritte. Es dauerte eine Weile.

»Herr Bock?«

»Ja.«

»Können Sie später noch mal anrufen oder kann ich etwas ausrichten?«

»Ich müsste Ihren Mann persönlich sprechen, es geht um eine dringende polizeiliche Ermittlung im Zusammenhang mit einem Todesfall.«

Wieder dauerte es. Walde hörte, wie ein Fernseher leiser gedreht wurde. Er hätte es wissen müssen. Die Spielberichte der ersten Bundesliga liefen noch. Bei manchen Männern war eine Störung dabei ein Sakrileg.

»Ja, Kurz, Sie wünschen?«

»Bock, Kriminalpolizei Trier, entschuldigen Sie die Störung. Wir haben Herrn Räumer gefunden, er ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Guckte der Kerl weiter Fernsehen und hatte gar nicht verstanden, was ihm soeben gesagt worden war, war er geschockt oder hatte er womöglich aufgelegt?

»Herr Kurz?«

»Ja?«

»Haben Sie mich verstanden?«

»Sie … Sie sind wirklich von der Polizei?«

»Am besten reden wir persönlich weiter.« Walde schaute auf seine Uhr. Es war kurz vor acht. Soweit er sich erinnern konnte, war in einer Viertelstunde Schluss der Fußballsendung. »Haben Sie einen Schlüssel zur Geschäftsstelle des Aktivkreises?«

»Ja.«

Sie verabredeten sich für halb neun.

 

Walde wartete in der Fleischstraße vor der leeren Auslage einer Bäckerei, über der sich das Büro des Aktivkreises befand. Der starke Wind ließ die Temperatur noch kälter erscheinen. Nur wenige Menschen waren auf der Straße unterwegs. Ein untersetzter Mann kam energischen Schrittes aus der gegenüber liegenden Kaufhaus-Passage.

»Kurz. Herr Bock?«

Walde zeigte seine Dienstmarke und schüttelte ihm die Hand.

»Was ist Räumer zugestoßen?«, fragte Kurz.

»Die Todesursache steht noch nicht fest, aber ein Mord ist nicht auszuschließen.«

»Nicht zu fassen.« Der breitschultrige Mann schloss die Tür auf und schaltete die Neonbeleuchtung ein. »Ich geh mal vor.«

Walde folgte ihm und schaute sich überrascht um. Sie standen im Verkaufsraum der Bäckerei.

»Hier vorn ist kein Platz für ein Treppenhaus. Jeder Quadratmeter ist hier unten Gold wert. Da lässt man lieber die oberen Etagen leer stehen oder nutzt sie als Lager.«

»Oder findet einen Mieter seines Vertrauens.«

Kurz öffnete eine Tür. Sie zwängten sich durch einen Gang zwischen blank geputzten Stahlregalen, wo die Woche über die Backwaren lagerten. Über eine ausgetretene schmale Holztreppe stiegen sie in den ersten Stock.

Kurz schloss eine ungepflegte Korridortür auf.

»Unten hui, oben pfui«, kommentierte Kurz, als sie von der kleinen Diele in das Büro des Aktivkreises eintraten.

Zwei Schreibtische waren gegeneinander geschoben. Ein dritter stand etwas abseits.

Kurz deutete darauf: »Das war Räumers Platz.«

Die beiden Fenster schauten zur Fleischstraße. An der gegenüberliegenden Wand sah Walde ein Regal mit Ordnern und daneben einen halbhohen Schrank.

»Da unten gibt es die kleinen Brötchen, hier werden die dicken Brote gebacken.« Kurz ging zu dem Schrank und nahm zwei Schwenker und eine Flasche Cognac heraus. Er schenkte zwei Gläser ein. Als er eines davon Walde reichte, bemerkte er: »Entschuldigung, ich habe gar nicht gefragt. Aber Cognac ist im Moment das einzige, was es hier zu trinken gibt.«

Sie setzten sich auf die beiden Stühle, die sich gegenüber standen.

»Prost!« Kurz nahm einen großen Schluck. »Das ist seiner, verdammt, das ist Räumers Cognac, den wir hier trinken.« Seine Stimme brach. Er ließ den Kopf hängen und verbarg das Gesicht hinter seiner fleischigen Hand.

Walde überlegte, ob das jetzt Theater war. Kurz erinnerte ihn entfernt an Danny de Vito. Ein guter Außendienstler musste auch schauspielerische Qualitäten aufweisen. Dieser Mann hatte sich in der Zeitung vom Anzeigenvertreter bis zum Prokuristen hochgearbeitet.

»Darf ich einen Blick auf die Ordner werfen?« Als sein Gegenüber nickte, stand Walde auf. Er las zuerst die Aktendeckel und schlug dann den einen oder anderen Ordner auf.

Der Mann am Schreibtisch hatte sich wieder gefasst. Er putzte sich geräuschvoll die Nase und trank sein Glas leer. Er hatte tatsächlich Spuren von Tränen im Gesicht, als er sich zu Walde umdrehte. Ein guter Schauspieler kann auch auf Kommando heulen, dachte Walde. Er musste nur an das Richtige denken. Waren das bei Kurz die Umsatzzahlen? Walde überlegte, warum er eine solch starke Aversion gegen den Zeitungsmann hegte. Vielleicht sah er irgendeinem Unsympath ähnlich.

Walde legte nach und nach immer mehr Aktenordner auf die Tischplatte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Kurz verstohlen auf seine Uhr linste.

»Darf ich?« Walde schaltete den Rechner auf Räumers Platz an.

»Sie haben bei allem, was zur Aufklärung der Tat dienen könnte, die vollste Unterstützung des Aktivkreises.« Kurz hatte seine staatstragende Sprache wiedergefunden.

Während der PC hochfuhr, stöberte Walde in den Schubladen des Schreibtisches.

»Wir müssen wahrscheinlich noch mal wiederkommen. Wer hat hier noch Zugang?«

»Neben Räumer sind das der Geschäftsführer Ströbele, eine Bürokraft und ich. Am Montagmorgen ist das Büro wieder besetzt.«

»Sie sind an dem Abend, an dem Räumer zuletzt gesehen wurde, mit ihm im Muselfesch gewesen?«, wechselte Walde das Thema.

Kurz nickte.

»Wann haben Sie das Lokal verlassen?«

»Wir sind zusammen gegangen, der Räumer, Fellrich und ich, das war so gegen ein Uhr. Vor der Tür haben wir uns getrennt.«

»Und wohin ist Räumer gegangen?«

»Wohl zu seinem Auto, das er wahrscheinlich am Georg-Schmitt-Platz geparkt hatte. Wir sind in die andere Richtung gegangen.«

»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

Walde hatte eine Box mit Disketten und vier Ordner aussortiert: »Kann ich die mitnehmen?«

Kurz nickte.

Sonntag, 14. April

Das Thermometer im Volvo zeigte drei Grad. In der Nacht war es kräftig abgekühlt. Wegen der Ordner, die Walde mit ins Präsidium nahm, hatte er auf das Rad verzichten müssen. So blieben ihm kalte Ohren erspart.

Grabbe saß bereits um sieben Uhr vor seinem Rechner, als er vom Flur aus einen Blick durch die offene Tür in das Büro seines Kollegen warf. Walde balancierte einen Stapel Akten vor seiner Brust und konnte Grabbe deshalb nur ein kurzes ’Guten Morgen’ zurufen. Es ließ sich nicht vermeiden. Beim Abladen rutschte einer der Ordner über den Schreibtisch und fiel zu Boden.

Grabbe war ihm gefolgt und half beim Aufsammeln der Blätter, die sich daraus gelöst hatten.

»Den Kram hab ich aus der Geschäftsstelle des Aktivkreises mitgenommen. Kannst du mal da rein sehen? Die bekam ich nicht auf, da liegt ein Passwort drauf.« Walde fischte eine Diskettenbox aus seiner ausgebeulten Jackentasche.

»Ich guck mal, was sich machen lässt.« Grabbe verschwand in sein Büro.

Walde sah die Ordner Blatt für Blatt durch. Zuerst kopierte er die Mitgliederliste. Es waren zwölf Leute, die mit Privat- und Geschäftsadresse sowie dem Eintrittsdatum in den Aktivkreis aufgelistet waren. Wenn er auch sonst nichts fand, was ihm direkte Anhaltspunkte brachte, so war es doch interessant, aus Räumers Korrespondenz Rückschlüsse auf dessen Umgangston zu ziehen. Besonders aufschlussreich waren hierbei die Briefe. Säumige Mitglieder wurden mitunter in sehr bestimmtem Ton auf die ausbleibende Mithilfe bei wichtigen Gemeinschaftsaktionen hingewiesen. Noch ruppiger waren Schreiben an die Industrie- und Handelskammer und das Wirtschaftsdezernat der Stadt. Auch aus den teils umfangreichen Protokollen von Vorstands- und diversen Ausschusssitzungen ging hervor, dass Räumer keiner von denen war, die ein Blatt vor den Mund nahmen. Hier und da notierte sich Walde einen Namen.

Als um neun Uhr Monikas Kopf in der Tür auftauchte, hatte Walde noch zwei Ordner zu bearbeiten. Er nahm gern ihr Angebot an, ihm bei der Durchsicht zu helfen.

Grabbe trat mit Elan ins Büro. »Morgen Monika, da lag ein Held begraben.« Er warf eine Diskette auf den vor Walde liegenden aufgeschlagenen Ordner.

»Was für ein Held?«

»Ein griechischer Sagenheld, der Bruder von Castor.« Grabbe lächelte stolz.

Walde und Monika sahen ihn stumm an. Grabbe fuhr fort: »Der Pollux war der Hüter dieser Kassette.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Da hat es jemand ziemlich kompliziert gemacht. Also das O ist durch eine Null ersetzt und die beiden l in der Mitte jeweils durch eine Eins und das x trägt die Zahl Acht. Da muss erst mal einer drauf kommen und …«

»… und?«, fragte Monika.

»Ich bin drauf gekommen«, komplettierte Grabbe den Satz.

»Das meine ich nicht. Was ist auf der Diskette?«

Grabbes Lächeln verschwand. »Das wäre ja jetzt zu schön, um wahr zu sein. Aber damit kann ich leider nicht dienen.«

»Was soll das heißen?«

»Auf der Diskette«, Grabbes Züge verzerrten sich, als bekäme er Zahnschmerzen, »ist leider nichts drauf.«

»Wie, nichts drauf?« Walde nahm die Diskette in die Hand und klappte den Ordner zu.

»Nichts, nullkommanullnull.«

»Warum legt man ein Passwort auf eine Diskette, wo nichts drauf ist?«

»Das Geschützte ist wohl gelöscht worden.«

»Und du kannst das nicht wiederherstellen? Ich dachte, es gibt Programme, um gelöschte Dateien wieder herzustellen«, meinte Walde.

»Das funktioniert auf Festplatten, aber nicht auf Disketten.«

»Mist, wer hat das getan?«

»Keine Ahnung, vielleicht war es Räumer selbst. Es müssen auch keine Daten gewesen sein, die für uns interessant sind«, spekulierte Monika. »Vielleicht ging es um Schwarzgeld oder es waren Liebesbriefe an seine Freundin.«

»Die Diskette wegzuwerfen wäre einfacher gewesen, aber dann hätte sie in falsche Hände gelangen können«, sagte Walde.

*

Nach und nach trafen Meier, Gabi und Sonja ein. Obwohl Walde dagegen ankämpfte, konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Sonja hatte in der hellen Jeans eine atemberaubende Figur. Er sah zu Gabi hinüber. Zu spät, sie hatte seine Blicke bemerkt. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund. Gott sei Dank verkniff sie sich einen ihrer üblichen Kommentare.

Um halb elf begaben sie sich ins Konferenzzimmer im ersten Stock. Von dort dirigierte sie die Sekretärin ins Büro des Präsidenten. Stiermann thronte hinter seinem Schreibtisch und schaute kaum von seinem Kaffeebecher auf. Er wirkte unausgeschlafen. Letzte Nacht schien es spät geworden zu sein.

Kaum hatten alle am Besuchertisch Platz genommen, kam Leben in den Präsidenten. »Bevor wir zu den Fakten des Falles Räumer kommen, muss ich etwas klären. Sie alle wissen so gut wie ich, dass die Presse ein sehr großes Interesse zeigt, wenn es um Gewalt geht, besonders wenn die Polizei darin involviert ist. Auf Hunderte von Fällen, wo sich die Polizei besonnen verhält, kommt hier und da einer, bei dem vielleicht die Verhältnismäßigkeit nicht ganz gewahrt wird. Natürlich stürzen sich die Medien darauf und tragen durch ihre Berichterstattung dazu bei, dass unsere Arbeit in ein unvorteilhaftes Licht gerückt wird. Damit können und müssen wir leben.« Stiermann zog mit einem Ruck seine Füße an und blickte in die Runde.

Walde hörte das Geräusch, das Stiermanns Stiefel auf dem Fußboden erzeugten. Der Stier scharrte mit den Hufen.

»Es gibt etwas, was die Presse aber vollkommen auf die Palme bringt und sogar dazu führt, dass konkurrierende Medien einträglich zusammen halten.« Stiermann blickte in die Runde. Für den Bruchteil einer Sekunde vermeinte Walde, aus Stiermanns Nasenlöchern Rauch aufsteigen zu sehen.

Der Präsident fuhr fort: »Wenn die Presse selbst auf äußerst ruppige Weise von der Polizei attackiert wird.«

Wie zur Verstärkung der letzten Worte erklang wieder das Scharren unter dem Tisch.

»Oder wie würden Sie es bezeichnen, wenn Sie, an den Füßen gefesselt über dreißig Meter auf dem Rücken liegend einen Hang hinunter geschleift würden?«

Die Tür ging auf. Die Sekretärin brachte ein großes Glas Wasser, auf dessen Grund zwei Tabletten sprudelten, und stellte es neben Stiermanns Kaffeebecher.

Gabi nutzte die Gelegenheit: »Also Chef, der …«

»Jetzt nicht, wir reden nach der Pressekonferenz darüber. Danach entscheide ich, ob ein Disziplinarverfahren gegen Sie eingeleitet wird. Sollte der Fotograf nachher zur Konferenz erscheinen, erwarte ich eine Entschuldigung von Ihnen. Ist das klar?«

Gabi hatte die Hand ans Kinn gelegt. Das leichte Nicken ihres Kopfes konnte auch bedeuten, dass sie die Angelegenheit überdenken würde.

Stiermann ließ es dabei bewenden: »Nun zur Sache.«

Die Sekretärin servierte den Kaffee. Stiermann wartete, bis sie allen eingeschenkt hatte und nickte dann Walde zu, der begann, die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammenzufassen.

»Vieles deutet darauf hin, dass Räumer in der Nacht, in der er gegen ein Uhr das Lokal in Zurlauben verlassen hat, ermordet wurde. Danach ist er von niemandem mehr gesehen worden. Der Erkennungsdienst hat an der Fahrertür von Räumers Wagen einen Abdruck entdeckt, der vom Kopf des Opfers stammt. Nach den Spuren zu urteilen, muss Räumer heftig dagegen gestoßen worden sein. Die Ermittlungen sind in diesem frühen Stadium nach allen Seiten offen.« Er spürte, wie das Blatt mit den Notizen, die er sich im Muselfesch gemacht hatte, die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Als Tatmotiv kommt einerseits Rache in Frage. Wie es scheint, hatte Räumer mehr Feinde als die Eintracht Fans. Es sieht so aus, als profitiere außerdem seine Ehefrau nicht unerheblich …«

»Ist es, auch angesichts der nahen Pressekonferenz, nicht ein wenig zu früh für solche Spekulationen?«, schnitt ihm Stiermann das Wort ab.

Staatsanwalt Roth kam zur Tür herein. »Guten Morgen allerseits.«

»Ich hatte nicht vor, unsere Ermittlungsstrategie offen zu legen«, nahm Walde wieder den Faden auf. »Räumer wog mehr als neunzig Kilo. Sollte es sich um einen Einzeltäter handeln, muss er ziemlich kräftig sein, um die Leiche bis an den Fundort schleppen zu können, da kommt für mich nur ein Mann in Frage.«

Gabi räusperte sich vernehmlich.

»Gut, vielleicht hätte ihn auch eine Frau bis zum Moselufer schleifen können, aber von da zur Insel und dann noch quer rüber durch das Gestrüpp, das traue ich keiner Frau zu.«

»Wo ein Wille ist, ist auch ein Gebüsch«, murmelte Gabi.

Walde fuhr fort: »Zur Zeit sind wir hauptsächlich mit der Befragung von Personen aus Räumers Umfeld beschäftigt. Dazu gehört auch ein gewisser Schorsch, der Räumers Reiterhof am Herrenhammer betreut und ein ziemlich dubioser Vogel ist.«

Er nickte Gabi zu, die mit ihren Ergebnissen fortfuhr: »Ich war gestern in den Lokalitäten unterwegs, in denen sich Räumer aufgehalten hat, und habe mit ein paar Leuten gesprochen. Entschuldigt, dass ich es jetzt einfach so wiedergebe, wie ich es notiert habe.« Sie wies auf einen Notizblock, den sie aber nicht aufschlug. »Im Muselfesch hat Räumer …«

»… da haben wir uns wohl nur knapp verpasst«, sagte Walde.

Gabi fuhr fort: »Der Wirt hat mir erzählt, dass Räumer früher, als es bei ihm zu Hause noch so etwas wie ein geregeltes Familienleben gab, immer nach Feierabend ein paar Bier dort gekippt hat, um die nächsten Stunden leichter ertragen zu können. Nach Jahren hat er die Sauferei in sein Büro und die Büros von Kollegen aus dem Aktivkreis, in Konferenzräume, in Bars, Bordelle und sonstige Etablissements verlegt.«

»Und da waren Sie gestern noch überall hin?«, fragte Stiermann.

»Na klar, das ist doch mein Job.« Gabi zwinkerte Walde zu. »Räumer war Chef des Aktivkreises, Möbelhaus-Chef, Chef an der Bar, Chef auf der Haupttribüne des Moselstadions, Labertasche, Sprücheklopfer, Schaumschläger, in der Sache ein ganz zäher Bursche, manchmal auch ein Drecksack, dem man nicht den Rücken kehren durfte. Das muss besonders der neue Geschäftsführer des Aktivkreises zu spüren bekommen haben. Entschuldigt, aber ich gebe nur wieder, was mir erzählt wurde.«

»Hat dir das der Geschäftsführer selbst gesagt?«, wollte Sonja wissen.

»Nein, der Geschäftsführer ist seit drei Wochen von der Bildfläche verschwunden.«

»Wie bitte?«, fragte Staatsanwalt Roth.

»Der hat sich krank gemeldet und ist seit dem Verschwinden Räumers nicht mehr zur Arbeit erschienen. Ich war bei ihm zu Hause.« Gabi schlug eine Seite in ihrem Notizblock auf. »Er wohnt in einem Appartementhaus in der Kronprinzenstraße.«

»Da gibt es nur eins, da wohnt auch Räumers Freundin.«

»Das Haus gehört laut Angaben des Käsblatts zu seinem Immobilienbesitz«, sagte Grabbe.

»Bitte fangen Sie nicht auch noch mit diesem Blatt an.« Stiermann leerte mit einem Zug das Glas mit den inzwischen aufgelösten Tabletten.

 

Auf dem Flur standen bereits die ersten Besucher der Pressekonferenz. Beim Hinausgehen fragte Gabi Walde: »Hast du schon das Käsblatt am Schwarzen Brett gesehen?«

»Brauch ich nicht, hab bereits die Druckfahnen gesehen.«

»Guck es dir trotzdem an, es hängt am schwarzen Brett, ich hab jetzt anderes zu tun.« Sie rieb die Handflächen aneinander und beschleunigte ihre Schritte. Walde erkannte den Fotografen, der sich, neben der Tür zum Konferenzraum lehnend, eine Zigarette anzündete.

»Gabi, mach keinen Quatsch!«, rief er ihr nach.

Sie hatte den untersetzten Mann erreicht und redete energisch auf ihn ein. Kurz darauf eilte der Fotograf zum Fenster und warf die Zigarette hinaus. Dann nickte er ihr zu und verschwand im Konferenzraum.

»Das sah mir aber nicht nach einer Entschuldigung aus«, bemerkte Walde.

»Hier ist Rauchen verboten!«, antwortete Gabi streng.

»Na und, es hält sich doch niemand dran.«

»Der schon«, sagte sie grimmig.

»Hast du dich entschuldigt?«, beharrte Walde.

Gabi verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte trotzig den Kopf.

»Dann macht der Kerl dir Ärger beim Präsidenten.«

»Macht er nicht!«

»Welchen Grund sollte er haben, das nicht zu tun?«

»Soll ich’s dir sagen?« Gabi tippte rhythmisch mit der rechten Schuhspitze auf den Steinfußboden.

»Ich bitte darum.«

»Weil er sonst eine Anzeige kriegt wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt, weil er sich obendrein jedes Mal einen Satz heiße Ohren abholt, wenn er mir irgendwo in der Stadt allein über den Weg läuft. Man behauptet, ich könnte schmerzhaft zuschlagen.« Sie setzte ihr dreckigstes Grinsen auf und ließ dabei ihre Zähne unter den Lippen verschwinden. »Und zusätzlich kriegt er noch eine Anzeige wegen sexueller Belästigung.«

»Aber das …« Walde fehlten die Worte, »das hast du dem wirklich angedroht? Damit willst du durchkommen?«

»Der Kerl wird sich das ganz genau überlegen. Der Blamierte ist er allemal. Außerdem darf er nie mehr ein Bier zu viel trinken, wenn er mit dem Auto unterwegs ist. Der Führerschein ist für seinen Job ziemlich wichtig.«

»Gabi, du bist eine …«

»Überleg dir genau, was du jetzt sagen willst.« Sie grinste. »Wie findest du das Foto am Schwarzen Brett?«

*

Walde hatte die Neugier gepackt. Er stieg zum Parterre hinunter. Vor dem Schwarzen Brett im Foyer des Präsidiums drängten sich ein halbes Dutzend Leute. Dort prangte auf der Titelseite des Käsblatts ein großes Foto, das die Umstehenden zu den verschiedensten Kommentaren bewegte. Es zeigte Walde im bauchfreien Pullover, eingerahmt von Gabi im weißen Papieroverall mit hochgekrempelten Hosenbeinen und Stöckelschuhen, Stadler im weißen Overall mit Uniformmütze.

Darunter war ein dicker Balken geklebt: Unser Dreigestirn: Prinz, Bauer und Jungfrau.

Vor der Tür zum Konferenzraum bat er Grabbe, dafür zu sorgen, dass das Käsblatt so schnell und diskret wie möglich vom Schwarzen Brett entfernt werde. Im Vorbeigehen murmelte er Gabi mit finsterer Miene zu: »Dieser dicke Paparazzo, wenn du Hilfe brauchst, ich bin dabei.«

Die Pressekonferenz lief bereits, als Uli verspätet eintraf. Walde wäre am liebsten mitten in seinem Bericht aufgesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt.

Polizeipräsident Stiermann hatte zu Anfang in gewählten Worten den Fall umrissen und die tiefe Betroffenheit dargestellt, die er ausgelöst hatte. Nun bemühte sich Walde, alle Klippen zu umschiffen, um unangenehmen Fragen der Presse auszuweichen. Er fühlte sich gut vorbereitet, aber als es so weit war, dass Fragen gestellt werden konnten, überraschte ihn eine ältere Dame, die angeblich ein Seniorenmagazin vertrat: »Sie wissen, dass die Moselinsel unter Naturschutz steht?«

Walde warf Monika einen fragenden Blick zu.

»Wie konnte die Polizei die Verhältnismäßigkeit zwischen dem Schutz der zur Brut bereiten Vogelkolonie und der systematischen Spurensuche mit einem großen Aufgebot an Polizisten und Spürhunden in Einklang bringen?«, fuhr die Grauhaarige fort.

Monika kam ihm zu Hilfe und hatte ein paar Argumente, die Walde stichhaltig vorkamen. Das angebliche Bemühen der Polizei, die Aktion ohne Lärm, zeitlich begrenzt und nur bei Tageslicht durchzuführen, genügte der Dame als Antwort.

Walde hatte in der Fragerunde Ulis Wortmeldungen übersehen. Nun erteilte Monika ihm das Wort: »Stimmt es, dass Sie einen Verdächtigen suchen, der seit der Tat verschwunden ist?«

Walde musste erneut den Impuls unterdrücken, ihm an die Gurgel zu gehen.

Monika spulte routiniert ihre Auswahl an Leersätzen ab, die sich nur um Allgemeinplätze drehten. Immer wieder tauchten darin Formulierungen wie ’Zu diesem frühen Zeitpunkt’ und ’nach allen Seiten offen’ auf.

Uli und der Rest der Meute mussten sich mit den Happen, die man ihnen hinwarf, begnügen. Bald löste sich die Versammlung auf. Beim Hinausgehen sah Walde, wie sich Stiermann mit dem von Gabi gemaßregelten Fotografen unterhielt.

*

Sie konnten telefonisch niemanden auf Räumers Hof am Herrenhammer erreichen. Deshalb entschlossen sie sich dazu, hinzufahren.

Gabi schaffte es, Walde zu überreden, in ihren BMW Roadster einzusteigen. Natürlich musste es bei bewölktem Himmel und achtzehn Grad Außentemperatur mit offenem Verdeck sein. Vielleicht würde es bald Regen geben. Walde hoffte darauf. Was er jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, war eine Erkältung.

Die Heizung blies als Ausgleich für den kühlen Wind, der ihnen um die Ohren pfiff, volle Kanne warme Luft in den Fußraum des Wagens.

An der roten Ampel am linken Kopf der Römerbrücke hielt neben ihnen ein Lieferwagen. Der Fahrer glotzte von oben auf Gabis freie Oberschenkel. Gabi lüftete die Sonnenbrille und bleckte die Zähne. Der Fahrer zog den Kopf ein und starrte auf die Ampel.

»Männer«, zischte Gabi verächtlich. Mit den Asphalt radierenden Reifen passierte sie die Ampel. Ein paar hundert Meter weiter schüchterte sie durch lautes Hupen eine vom Parkplatz der Sommerakademie auf die Straße einbiegende Autofahrerin dermaßen ein, dass diese eine Vollbremsung hinlegte. Gabi kurvte in einem gewagten Schlenker um sie herum.

Kaum dass sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, ließ Gabi alle Zurückhaltung sausen. Vor den Kurven im letzten Moment bremsend, in den Kurven bei der ersten Gelegenheit Gas gebend, jede kleinste Möglichkeit zum Überholen nutzend, immer mit der rechten Hälfte der Stoßstange am Vordermann, mit den linken Rädern auf der Gegenfahrbahn, rasten sie Räumers Reiterhof entgegen.

Auf dem sandigen Parkplatz vor dem Herrenhammer kamen sie mit Hilfe des Antiblockiersystems, eine Staubwolke hinter sich herziehend, zum Stehen. Waldes erster Blick fiel auf den Weiher mit den vielen kleinen Stegen, zwischen denen eine Entenfamilie ihre Bahnen zog. Nur der Lärm der nahen Straße passte nicht zu diesem Idyll.

»Warum guckst du so sehnsüchtig?«

Walde antwortete nicht und folgte Gabi in Richtung der Gebäude. Das größte befand sich auf der linken Seite. Es schien das Wohnhaus zu sein. Die Klingel neben der massiven Eichentür funktionierte nicht. Gabi zog einen ihrer Stockei vom Fuß und hämmerte mit dem Absatz gegen das Holz. Drinnen tat sich nichts. Walde ging an der Fassade entlang. Neben dem Haupthaus stand etwas zurückversetzt ein kleineres Gebäude mit geschlossenen Fensterläden, dem eine lange Terrasse mit einem Holzgeländer vorgelagert war. Walde betrat den dunklen Raum darunter. Er blinzelte. Neonlicht flackerte auf.

Gabi hatte den Lichtschalter gefunden. Neben Strohballen, Futtersäcken, Plastikeimern und verdreckten Schubkarren mit Schaufel und Mistgabel standen ein alter Traktor und ein Crossmotorrad, über dessen Sitz ein dickes Seil hing. Gabi deutete auf den Strick. Walde nickte. Gabis Absätze knirschten etwas verhaltener als sonst.

Neben dem Lager schlossen sich Pferdeställe an. Zwei Boxen waren belegt. Die beiden Pferde reckten ihnen die Köpfe entgegen. Walde streichelte dem ersten über den Kopf. Dann roch er an seiner Hand. Der Geruch erinnerte ihn an seine Kindheit, als er Opa Philipp in den Ferien im Hunsrück besucht hatte und in den Stall zu den Pferden durfte.

Neben den Ställen entdeckte Gabi einen weiteren offenen Verschlag, in dem ein alter 190er Mercedes stand. Sie inspizierte den Wagen und winkte Walde heran. Auf der Ablage hinter der Frontscheibe lagen mehrere aufgerissene Kondompackungen.

»Da ist ja unser Freund.«

Jetzt bemerkte auch Walde, dass jemand vorn quer über beiden Sitzen lag. Für einen Moment befürchtete er, der Mann sei tot. Doch was ihm an Gerüchen entgegenwehte, als Gabi die Beifahrertür öffnete, ließ ihn zu einer anderen Überzeugung gelangen. Es konnte sich höchstens um eine Schnapsleiche handeln.

Mit einem Mal kam Leben in das stinkende Bündel. Wie von der Tarantel gestochen schnellte der Mann in den Sitz zurück. Gabi reagierte blitzschnell und versetzte dabei Walde einen Stoß. Der verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen eine Blechwand. Der Motor wurde gestartet. Gabi sprang in den Wagen. Der Motor erstarb. Jemand stöhnte laut auf. Walde stieß sich von der Wand ab.

»Hände schön ans Lenkrad, Schorsch, sonst ist es weg, das gute Stück«, hörte Walde Gabi aus dem Wageninneren in sehr energischem Ton sagen.

Walde war teilweise die Sicht versperrt durch Gabis Handtasche, die sie in der ausgestreckten rechten Hand hielt. Schorsch, unrasiert und mit weit aufgerissenen rot geränderten Augen, hielt das Lenkrad umklammert. Dicke Bartstoppeln sprießten aus seinem Vollmondgesicht.

»Walde, zieh den Schlüssel ab.«

Walde bückte sich und streckte seinen Arm unter der Handtasche durch zur Lenksäule.

Jetzt sah er auch die Pistole in Gabis linker Hand. Sie war exakt auf Schorschs Schritt gerichtet.

Walde zog den Zündschlüssel ab.

»So, jetzt nimmst du die Handschellen aus meiner Tasche.« Gabi hatte inzwischen den Ton einer genervt klingenden Erzieherin.

»Gut gemacht«, war ihr Kommentar, als Walde den Verschluss endlich geöffnet hatte und das Metallteil herausfischte. »Jetzt gehst du um den Wagen herum und setzt dich hinter unseren Freund Schorsch ins Auto.«

Walde tat, wie ihm befohlen. Sicher war Gabi in keiner alltäglichen Situation, aber falls sie ihn nochmals loben sollte, konnte er für nichts garantieren.

Zum Glück war die Tür offen. Walde stieg hinter Schorsch ein, der sich sich gerade aufsetzte. Man sah ihm die Anspannung an.

»So, Schorsch, alles in Ordnung, wenn du jetzt ganz langsam beide Hände auf deine Kopfstütze legst. Das machst du aber erst, wenn ich es sage.«

Schorsch stöhnte.

»Vergiss nicht, wo es dich zuerst erwischt, bevor meine Tasche dein süßes Frätzchen in Brei verwandelt.« Sie hatte ihm offensichtlich die Pistole nochmals mit Nachdruck in die strategische Stelle gerammt.

»Jetzt langsam beide Hände an die Kopfstützen!«

Schorsch atmete hörbar durch.

Es schien ihm Mühe zu bereiten, seine verkrampften Finger vom Lenkrad zu lösen. Endlich gingen seine behaarten Hände in die Höhe. Sie waren breit wie Schraubstöcke. In Kopfhöhe hielten sie in der Bewegung inne.

»Nur noch ein Stück, gleich ist es vorbei.« Gabi behielt ihren Ton bei.

Walde streifte die Handschellen gleichzeitig über beide Handgelenke und zurrte sie fest.

Im nächsten Moment stand Gabi neben dem Wagen. »So, jetzt steig aus, Schorsch, und Hände ans Wagendach.«

Walde beförderte etliche Utensilien aus Schorschs Taschen. Unter anderem eine prall gefüllte Brieftasche nebst einem Klappmesser von stattlichen Ausmaßen.

Schorsch lallte: »Das brauch ich, falls mal hier draußen einer kommt.« Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Wenn ich nicht so voll wär, dann hättste …« Er schaute Gabi an. Seine letzten Worte gingen in einem heiser röchelnden Husten unter.

»Der ist stinkbesoffen.« Gabi förderte eine leere Champagnerflasche aus dem Fußraum des Mercedes. »Ich ruf die Schupo.«

»Und sag Monika, sie soll einen Durchsuchungsbefehl besorgen und den Erkennungsdienst herschicken.«

Eine halbe Stunde später wurde Schorsch in einen Streifenwagen verfrachtet, in dem er zur Blutprobe und anschließenden Ausnüchterung gebracht werden sollte.

*

Gabi schien ebenso wie Walde wenig Interesse daran zu haben, Schorschs nähere Lebensumstände kennen zu lernen. Noch bevor die Techniker eintrafen, fuhren sie los. Unterwegs bat Walde seine Kollegin, etwas langsamer zu fahren. Mit Blick auf sein gezücktes Telefon nahm Gabi den Fuß ein wenig vom Gaspedal.

Nach dem ersten Läuten hörte Walde ein weder niedergeschlagen noch sehr interessiert klingendes »Hallo?«

»Bock, guten Tag, Frau Räumer, hoffentlich störe ich nicht!«

»Nein.«

»Sonst melde ich mich ein andermal wieder.«

»Ist in Ordnung, was kann ich für Sie tun?«

»Frau Räumer, Sie müssen entschuldigen, aber bei den Ermittlungen könnten wir Ihre Hilfe gebrauchen.«

»Kommen Sie vorbei.«

Walde hatte Mühe, die letzten Worte gegen den lauten Fahrtwind zu verstehen, Gabi hatte den Wagen wieder beschleunigt.

Vom Besuch mit dem Polizeipäsidenten wusste Walde, dass sie ab der Ruwerer Kirche den Berg hinauf zuerst den Hinweisschildern zum Sportplatz folgen mussten. Je höher sie kamen, desto protziger wurden die Villen und umso größer die sie umgebenden Grundstücke.

Schließlich verfuhren sie sich doch, bevor sie den steilen Teerweg fanden, der zum Anwesen der Räumers führte.

»Wo sind wir denn hier gelandet?«, war Gabis Kommentar, als sie die ringsum gelegenen Prachtvillen sah.

Die Witwe erwartete sie an der Haustür und führte sie durch das weiträumige Wohnzimmer auf eine große Terrasse. Sie wies auf drei mit dicken Polstern belegte Teakholzsessel.

»Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee, Espresso oder was Kühles?«

Gleich darauf hörten sie das Mahlgeräusch der Kaffeemaschine. Frau Räumer servierte auf einem Tablett drei mit feinem Schaum bedeckte Tassen.

Während Walde den Kaffee in kleinen Schlucken genoss, beobachtete er, wie die Gastgeberin sich eine Zigarette anzündete und die Packung auf einen Reisekatalog legte. Sie trug ein helles Top und eine halblange Leggins. Schon am Vortag war ihm aufgefallen, dass sie keinerlei Schmuck trug und, soweit er das beurteilen konnte, nicht geschminkt war. Ihre Haut war durchgehend gebräunt und zeigte keine weiße Stellen von einem Ehering oder einer Armbanduhr.

Walde setzte die Tasse ab und nahm den Schokokeks von der Untertasse.

Frau Räumer schien es nicht im geringsten zu stören, dass niemand etwas sagte. Wie alte Bekannte saßen sie zusammen und lauschten dem Gezwitscher der Vögel. Zwischen den zarten Blättern der Büsche spiegelte unten im Tal die Mosel das Sonnenlicht wider.

Walde begann zu reden, als sie den Aschenbecher mit der ausgedrückten Zigarette ebenfalls auf dem Reisekatalog abstellte: »Ich hatte nicht erwartet, Sie so anzutreffen?«

»Wie?«, fragte sie.

Walde hätte die Frage gern wieder zurückgezogen. Deshalb bemühte er sich, schnell anzufügen: »Ich meine, ich hatte erwartet, dass Sie nicht allein sind.«

»Ich habe allen, die mich angerufen haben, gesagt, dass ich Zeit brauche, um nachzudenken. Jenny ist bei einer Freundin. Ich bringe sie nachher zum Herrenhof.«

Gabi warf Walde einen vielsagenden Blick zu. Sie hatte bisher noch nichts gesagt: »Wir kommen von dort. Ihr Mitarbeiter, dieser Schorsch …«

Die Stimme der Witwe klang gereizt: »Das ist nicht mein Mitarbeiter. Im übrigen werden die Pferde demnächst woanders untergebracht.«

»Jedenfalls mussten wir ihn mitnehmen, weil er nicht in der Lage war, unsere Fragen zu beantworten«, fuhr Gabi fort.

»Mit anderen Worten: Er war mal wieder sternhagelvoll«, stellte Frau Räumer fest. Sie nahm einen Schluck aus der kleinen Tasse. Ihre Stimme wurde wieder leiser: »Ich habe in den letzten drei Wochen so viel nachgedacht, dass ich mich heute ganz leer fühle.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an. »Wissen Sie, es ist nicht gesagt, dass die Banken jetzt, wo mein Mann nicht mehr lebt, die Kredite kündigen.«

»Werden sie das tun?«, fragte Gabi.

Sie antwortete nicht.

Walde schaltete sich wieder in das Gespräch ein: »Sie haben mir bei unserem ersten Treffen eine Liste überreicht.«

Sie nickte.

»Ich frage mich, warum Sie nicht selbst die Leute angerufen und sich nach Ihrem Mann erkundigt haben?«

»Das hatte ich teilweise schon getan, aber ich konnte nicht sicher sein, ob die Leute mir die Wahrheit sagten. Es waren auch welche dabei, mit denen ich nicht sprechen wollte oder konnte.«

»Sie meinen zum Beispiel seine Freundin?« Walde nahm die Liste aus seinem Notizblock. Hinter wenigen Namen standen Notizen.

»Zum Beispiel.« Sie hob den Kopf und blies den Rauch nach oben.

»Hatte er Feinde?« Walde spürte, dass sie die Frage erwartet hatte, dennoch stieß sie den Rauch abrupter aus als vorher.

»Feinde, Neider, Konkurrenten, Leute, die darauf gewartet haben, dass ihm etwas misslingt, die hinter seinem Rücken schlecht über ihn geredet haben, die sich von ihm schlecht behandelt oder übergangen gefühlt haben. Die alle gab und gibt es.«

»Können Sie Namen nennen?«

»Wo soll ich anfangen?«

»Wo Sie möchten.« Walde nahm einen Stift aus der Tasche. »Wem trauen Sie zu, dass er wirklich zum Äußersten hätte gehen können?«

»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich habe darüber nachgedacht. Mein Mann hat sich bei vielen Leuten unbeliebt gemacht und es dabei verstanden, sehr wenig Angriffsfläche zu bieten. Das hat seine Widersacher sicher noch rasender gemacht, aber …«

»Ihn umzubringen?«, ergänzte Walde.

»Nein, das traue ich keinem zu, nein.« Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Drinnen klingelte ein Telefon. Sie musste es vor ihm gehört haben.

Walde hörte sie halblaut reden. Er verstand nur ’jetzt nicht’ und ’ich rufe zurück’.

*

Als Walde zu Hause ankam, ging er zum Telefon und rief Doris an: »Hallo, du bist noch da?«

»Nicht mehr lange, ich wollte gerade eine Runde mit dem Rad drehen.«

Walde überlegte: »Ich komme mit.«

»Es sind ein paar Hügel dabei«, warnte sie.

»Bin in zwanzig Minuten bei dir, ich muss mich noch umziehen.«

Unterwegs dachte Walde nach, welche Strecke ihn erwartete. Was Doris als Hügel bezeichnete, konnten kilometerlange Steigungen mit mörderischem Profil sein. Er musste nachdenken und wollte am Abend keine schweren Beine haben.

Mit Jeans und Radhemd bekleidet, traf er eine Viertelstunde später in der Kochstraße ein. Mit der Hose hoffte er, Doris den Freizeitcharakter der Tour zu signalisieren.

Spätestens nach einer halben Stunde, als seine ein forsches Tempo vorlegende Freundin am Erlenhof nicht, wie er gehofft hatte, auf die relativ flache Strecke in Richtung Aach abbog, sondern geradeaus den Berg nach Butzweiler in Angriff nahm, wurde Walde klar, dass es vernünftig gewesen wäre, vorab die Route zu klären. Als sie am Ende der Steigung in den Wiegetritt überging, fixierte er ihre weiblichen Rundungen und die schlanken, gebräunten Beine und gab alles daran, den Kontakt zu ihrem Rad nicht abreißen zu lassen.

Auf der langen Abfahrt von Newel ins Sauertal zog er den Reißverschluss seines Hemdes bis unters Kinn. Dennoch kühlte der Fahrtwind seinen nass geschwitzten Körper aus. Vor der letzten Kurve der Abfahrt übernahm er die Führung und war froh, sich wieder warm strampeln zu können. Auch als er wenige Kilometer später über eine Radfahrbrücke nach Luxemburg wechselte und danach im Tempo nachließ, machte Doris keine Anstalten, ihn zu überholen.

Morgen musste unbedingt das Grundbuch gewälzt werden, um herauszufinden, auf wessen Namen die im Käsblatt aufgeführten Immobilien eingetragen waren. Diesen Kurz wusste er nicht richtig einzuschätzen, und wo war der Geschäftsführer des Aktivkreises abgeblieben?

Doris fuhr neben ihm. Sie hatten etwa die gleiche Übersetzung und traten synchron in die Pedale. Walde schaute nach seiner Flasche. Sie war leer.

Doris nahm ihre aus dem Halter und reichte sie ihm hinüber: »Was denkst du?«

Walde nahm einen großen Schluck und gab ihr die Flasche zurück: »Nichts Besonderes.«

»Du denkst über den neuen Fall nach«, sagte sie.

»Wie schafft man es, sich mit derart vielen Unternehmen gleichzeitig abzugeben und sich obendrein noch in mehreren Vereinen zu engagieren?«

»Das hat der Räumer gebraucht, so war er, immer auf Hochtouren, ich hab ihn ja lange genug erleben dürfen«, Doris lächelte gequält, »bevor er die Firma an die Wand gefahren hat.«

»Ein eiskalter Geschäftsmann«, sagte Walde.

»Einerseits, andererseits hat er sich wirklich sehr liebevoll um seine Tochter gekümmert. Den Reiterhof am Herrenhammer hat er nur für sie unterhalten. Da sind ihre beiden Pferde untergebracht, um die sich Schorsch kümmert.« Doris lächelte noch etwas gequälter als vorhin. »Er ist Räumers Mann fürs Grobe.«

»Ich kenn ihn. Nicht gerade einer, dem man allein im Dunkeln begegnen möchte«, bemerkte Walde.

»Schorsch soll in der Fremdenlegion gewesen sein. Er hat danach ein paar krumme Dinger gedreht. In den letzten Jahren hat er hin und wieder Räumers Geschäften den nötigen Nachdruck verliehen.«

»Was für Geschäften?«

»Zum Beispiel Mieten kassieren und säumige Schuldner maßregeln.«

»Mieten kassieren?«

»Räumer hat Dutzende Appartements ohne Mietverträge laufen. Da wird cash bezahlt.«

»Was sind das für Leute, die sich auf so was einlassen?«, fragte Walde.

»Saisonarbeiter aus der Gastronomie, Studenten, Untergetauchte, Illegale, alles querbeet.«

»Und dieser Schorsch kassiert die Mieten?«

»Nicht nur der, Räumer war früher höchstpersönlich am Monatsende mit seinem Köfferchen unterwegs.«

Walde dachte an die Geschichte, die sich vor einigen Jahren abgespielt hatte. Doris hatte sich von Räumer die von ihm geschuldete Lohnzahlung mit Gewalt holen wollen und dabei aus Versehen den Falschen erwischt.

Um dieses leidige Thema nicht weiter vertiefen zu müssen, fragte er: »Kennst du seine Frau?«

»Der Schorsch hat keine Frau.«

»Nein, ich meine Räumers Frau. Ich war heute bei ihr.«

»Ich kenn sie nur flüchtig, aber sie macht einen netten Eindruck. Es ist ja oft so, dass die größten Kotzbrocken mit den nettesten Frauen zusammen sind.«

Doris ließ sich zurückfallen und machte auf der Holzbrücke nach Metzdorf einer entgegen kommenden Gruppe Radwanderer mit prallen Satteltaschen Platz.

»Warst du schon am neuen Grutenhäuschen?«, fragte Walde, als sie durch Wasserbilligerbrück sausten.

»Neu? Ich dachte, das haben die Römer erbaut?«

»Jo würde antworten: Das muss ja nicht ausschließen, dass ein bisschen nachgebessert werden darf.«

Walde fuhr voraus durch die Bahnunterführung die ansteigende Straße hoch, von der ein geteerter Weinbergspfad abging. Einen halben Kilometer weiter stellten sie die Räder ab. Sie stiegen zu dem tempelartigen Gebäude empor, das mitten im Weinberg gegen den Himmel aufragte.

Doris blieb vorn an den Säulen stehen, wo sich der mit grobem Schiefer gemauerte Raum zum Tal hin öffnete. Walde trat unter das Dach und genoss von dort den von den Säulen gerahmten Blick über den Weinberg auf das weitläufige Moseltal. Doris1 Silhouette hob sich dunkel gegen das Sonnenlicht ab. Für einen Augenblick sah er sie, wie sie in eine Toga gekleidet, vor zwei Jahrtausenden hier gestanden haben könnte. Er verharrte und genoss das nur Sekunden dauernde Gefühl. Es bereitete ihm unvermittelt Gänsehaut. Wenn es so etwas wie Glück gab, dann empfand er es jetzt.

»Was denkst du?«, fragte Doris, als ahnte sie seine Gefühle.

»Die Gedanken sind frei …«, summte er.

»Komm, sag schon!«

»Ich sehe dich in einer Toga, im Gegenlicht, so wie du jetzt an der Säule lehnst mit deinem römischen Profil.«

»Meine Nase ist zu groß?«

»War Kleopatras Nase zu groß?«

»Das war eine Makedonierin.«

»Weiß ich auch, aber mir fällt im Moment keine römische Frau ein, mit der ich dich vergleichen könnte.« Er überlegte. »Vielleicht Kaiserin Agrippina oder Theophanu.«

»Agrippina soll Köln gegründet haben, und Theophanu geht nicht mehr als römische Kaiserin durch. Das war die Gattin von Otto II.«

»Okay. Ich hab vergessen, dass du als Stadtführerin über ein ausgeprägtes Geschichtswissen verfügst. Aber zurück zu Agrippina und Theophanu, die haben sicherlich auch nicht schlecht ausgesehen. Ich wollte keinen fahrlässigen Vergleich ziehen und lieber mit Kleopatra auf Nummer sicher gehen.«

»Das hast du schön gesagt.«

»Gedacht, du wolltest wissen, was ich denke.«

*

»Ja, Kurz?« Wie immer war es Frau Kurz, die sich am Telefon meldete.

»Fellrich, hallo, Frau Kurz, wie geht’s, was macht der Garten?« Fellrich interessierte nicht die Bohne, wie es dem Garten oder Frau Kurz ging.

»Danke, gut«, beantwortete sie den ersten Teil der Frage. »Für die Gartenarbeit ist es noch zu nass. Ich warte noch ein, zwei Wochen, aber Sie wollen sicher meinen Mann sprechen, ich ruf ihn.«

»Hallo!«, Kurz klang verschlafen.

»Sorry, hab ich dich aus dem Mittagsschlaf geweckt?«

»Ich wollte sowieso gleich aufstehen, sonst komm ich heute Abend nicht mehr ins Bett, was gibt’s?«

»Die Kacke ist am Dampfen. Schorsch ist verhaftet worden.«

»Warum? Wann?«

»Haupenberg hat mich angerufen. Sie haben Schorsch heute Morgen total besoffen aus seinem Benz gezogen und ohne Befragung mitgenommen.«

»Da muss er sich einen Chauffeur …«

»Ich rede von Schorsch!«

»Klar doch.« Kurz versuchte, wach zu werden. »Ist das eine Kacke!«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was nun?« Kurz rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Haupenberg wird sich um ihn kümmern. Er wird dabei sein, wenn Schorsch von der Polizei vernommen wird. Schorsch sucht einen neuen Job.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Na, hör mal, du hast doch ein paar Hundert Leute in der Zeitung beschäftigt.«

»Ja, was soll ich mit …« Kurz brach ab. Wenn er, was selten genug vorkam, einen Mittagsschlaf hielt, war er danach meistens schlecht gelaunt. Jetzt begann auch noch sein Magen zu rumoren. »Ich seh mal, was sich machen lässt, was ist mit dir und den anderen?«

Fellrich hatte mit dieser Frage gerechnet: »Deshalb ruf ich ja an. Bei mir werden seit Monaten nur Leute entlassen, da ist nichts drin. Haupenberg braucht bis morgen früh etwas in der Hand, das er Schorsch anbieten kann.«

»Ich denk darüber nach. Übrigens war einer von der Kripo gestern bei mir.«

»Und?«, fragte Fellrich.

»Nichts und. Ich hab ihm gesagt, was er wissen wollte. Er hat ein paar von Räumers Ordnern mitgenommen.«

»Wie bitte?«

»Aus der Geschäftsstelle.«

»Hatte er denn einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Fellrich konsterniert.

»Quatsch, den brauchte er nicht, ich will doch auch, dass der Kerl geschnappt wird, der Räumer … Außerdem ist in den Ordnern nichts, was nicht jeder wissen darf.«

*

Sie waren erst wenige Meter gefahren, als Doris erneut abbremste und ihr Rad an einer verfallenden Weinbergsmauer abstellte. In einem verwilderten Weinberg hingen noch die Trauben vom letzten Herbst, zu dunklen Beeren geschrumpft. Walde pflückte eine Dolde ab. Er hatte erwartet, dass die Beeren sich wie Rosinen anfühlten. Aber es waren nur noch trockene Schalen, die zwischen seinen Fingern zerbröselten.

»Ob die Leute gestorben sind?«, fragte Doris. »Dass sie die Trauben in dieser guten Lage nicht geerntet haben.«

Die Reben waren zurückgeschnitten, die Arbeiten des ganzen Jahres erledigt, bis auf die Lese.

»Vielleicht haben sie die Trauben für eine Trockenbeerenauslese oder Eiswein hängen lassen«, vermutete Walde. »Und dann hat die Witterung nicht mitgespielt.«

Unterhalb des Weges stand eine alte Holzhütte inmitten des Weinbergs. Walde kletterte den steilen Hang über Schieferplatten, zwischen denen dürres Gras sprießte, hinab. Die Tür war nur angelehnt. Neugierig trat er ins Innere. In den spartanisch eingerichteten Raum fiel Licht durch ein offenes Fenster an der Südseite. Das schlichte Mobiliar bestand aus einem groben Holztisch, einer Bank, zwei Holzstühlen und einem Ofen. Walde wischte mit der Hand über die Sitzfläche von einem der beiden Stühle und nahm darauf Platz. Durch das Fenster bot sich ihm ein ebenso herrlicher Blick, wie er ihn aus dem Tempel genossen hatte.

Doris lugte in den Raum: »Und, wohnt hier jemand?« Sie trat ein und klappte die Tür des Ofens auf.

»Vielleicht sind Ratten drin.« Walde hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als die Ofentür wieder zuknallte. Doris ging zum Fenster und sagte: »Ich überlege, ob ich mich von meinem Mann scheiden lassen soll.«

»Du wolltest doch lieber verheiratet als geschieden sein.«

»Stimmt. Aber ich bin schon über fünf Jahre von ihm getrennt, Zeit für einen Schussstrich.«

»Und wie soll es weiter gehen?«, fragte Walde.

»Vielleicht macht mir wieder jemand einen Antrag.«

Eine Zeit lang sagten beide nichts.

»Der Blick ist genauso schön wie aus dem Grutenhäuschen.« Sie wies aus dem Fenster.

»Mit dem Unterschied, dass es hier viel intimer ist.« Leise näherte er sich ihr und umfasste sie sanft von hinten.

»Ich bin verschwitzt«, sagte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden.

»Damit ich dich besser riechen kann«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich hab Funktionswäsche an!«

»Damit ich dich besser fühlen kann, Kleo!«

Walde setzte sich auf einen Stuhl und zog sie auf seinen Schoß.

»Ich bin zu schwer.«

»Damit ich dich besser spüren kann.«

Nach und nach gab sie ihren Widerstand auf.

»Und wenn jemand hier reinkommt?«

»Hier kommt niemand rein!«

»Du weißt doch, ich bin zu laut«, protestierte sie. »Außerdem bin ich sauer auf dich.«

»Ich mach’s wieder gut, Kleo.«

Montag, 15. April

»Wie geht’s?« Haupenberg wusste, dass er nicht hierher bemüht worden war, um höfliche Floskeln auszutauschen. Schorsch sah ziemlich übel aus. Aus seinem aufgedunsenen Gesicht sprießten die Barthaare wie auf einem abgeernteten Stoppelfeld, das man vergeblich in Brand zu stecken versucht hatte. Die kleinen Augen waren gerötet, die Tränensäcke darunter noch mehr angeschwollen, als es sonst schon der Fall war. Sein gelber Pulli wies im Brustbereich Verfärbungen auf, deren Ursache sich Haupenberg erst gar nicht ausmalen wollte.

Inzwischen stand auf dem Schild seiner vornehmen Kanzlei ›Fachanwalt für Wirtschafts- und Steuerrecht‹ hinter seinem Namen. Haupenberg hatte mit 25 Jahren in Wirtschaftsrecht promoviert und dennoch in den ersten Jahren sein Brot als Strafverteidiger verdienen müssen, sogar mit einigem Erfolg. So mancher Staatsanwalt war heute noch froh, ihn losgeworden zu sein.

Haupenberg war, was den Anblick von Klienten betraf, von jener Zeit her einiges gewohnt. Dennoch musste er sich zusammennehmen: In der Zelle im Keller des Polizeipräsidiums stank es gottserbärmlich.

Vergeblich blickte er sich nach einem Fenster um. In dem Raum gab es nur ein Oberlicht, auf dessen Bedienung die Insassen keinen Einfluss hatten. Neben einem Feldbett und einem Klo ohne Deckel, das er die ganze Zeit zu ignorieren versuchte, gab es kein Mobiliar in der bis zur Decke gefliesten Zelle.

»Die haben mir sogar die Schuhriemen abgenommen.« Schorschs Stimme klang heiser.

Haupenberg blickte auf die offenstehenden schwarzen Schuhe unter den kräftigen hellen Waden, die Schorschs hoch gerutschte Hosenbeine freigaben. »Was wird dir vorgeworfen?«

»Keine Ahnung. Die haben mich aus dem Auto gezogen und hierher gebracht. Haben Sie was wegen dem Job erreicht?«

»Darüber reden wir später.« Der Anwalt wollte nicht jetzt schon mit der schlechten Nachricht herausrücken, dass sich keiner von denen, die er gestern angesprochen hatte, noch einmal gemeldet hatte. Schnell kam er wieder zum Thema zurück: »Warst du betrunken?«

»Voll wie tausend Russen.«

»Wo haben sie dich gestoppt?«

»Gestoppt? Die haben mich aufm Hof aus meinem Auto geholt. Ganz brutal, mit gezückter Knarre, Handschellen und so. Ich kann doch pennen, wo ich will!«

»Gut, dann hören wir uns erst mal an, was man dir vorwirft, und du überlässt mir das Reden. Egal was man dich fragt, verstanden?«

Schorsch nickte.

Haupenberg klopfte energisch an die Stahltür mit dem großen Guckloch. Wenn ihn hier nicht augenblicklich jemand herausließ, würde er unweigerlich in Ohnmacht fallen.

*

»Was ist das überhaupt für eine Marke?« Grabbe stand am Fenster und besah sich den Menschenauflauf, der sich um den großen silbergrauen Wagen vor dem Haupteingang des Präsidiums gebildet hatte.

Neben ihm beantwortete Gabi seine Frage: »Das ist ein Maybach, du Ignorant, der teuerste Wagen, der zurzeit in Deutschland hergestellt wird. Die Standardversion ohne Extras für dreihunderttausend Euro.«

»Dafür kriegst du ja einen Rolls oder zwei Mercedes E-Klasse«, staunte Grabbe.

»Wilhelm Maybach hat den ersten Mercedes entworfen. Seine Autos wurden seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr gebaut, weil Deutschland Panzer benötigte.«

»Von den Ausmaßen her ist das auch ein kleiner Panzer. Der passt da niemals drauf.«

Walde schaute nun ebenfalls zum Fenster hinaus. Ein Abschleppwagen rangierte in Position. Von oben sah er, dass der Maybach viel zu groß für den Abschleppwagen war: »Das wird nichts. Welcher Depp hat den da abgestellt?«

»Der Haupenberg, der ist unten beim Schorsch in der Zelle«, antwortete Grabbe.

»Dann sollen sie ihn halt abschleppen.«

»Wie stellst du dir denn das vor? Einen Maybach schleppt man nicht ab«, entrüstete sich Gabi.

»Du hörst dich schon wieder wie eine Autoverkäuferin an.«

»Das ist Respekt, den solch ein von Hand gefertigter Wagen verlangt.« Gabi schien ernsthaft entrüstet zu sein. »Der Maybach wird zu jeder Inspektion mit einem speziellen Lkw direkt beim Kunden abgeholt.«

»Gut, dann sag dem Haupenberg Bescheid, dass er die Kiste woanders parken soll«, forderte Walde sie auf.

»Wie käme ich denn dazu? Für diesen abgewichsten Haupenberg mache ich keinen Finger krumm.«

Meier kam ins Zimmer: »Schorsch ist mit seiner Besprechung fertig. Wohin sollen wir ihn bringen lassen?«

»Hierher«, entschied Walde. »Meier und ich übernehmen das«, wandte sich Walde an Gabi und Grabbe und fügte, den entrüsteten Blick von Gabi konternd, an: »Meier kennt Haupenberg noch aus alten Zeiten.«

Gabis Absätze klapperten noch etwas lauter als gewöhnlich auf den Fliesen, als sie, ohne sich umzublicken, hinaus in den Gang stöckelte.

 

Schorsch griff gierig nach der Zigarette, die Meier ihm anbot. Er brach den Filter ab, bevor er sich Feuer reichen ließ.

Meier konnte vermutlich die Entzugserscheinungen von starken Rauchern nachempfinden, die Stunden in der Arrestzelle ohne Zigaretten verbringen mussten. Tatsächlich hellten sich Schorschs finstere Züge um eine geringfügige Nuance auf.

Haupenberg ließ sich von Walde die Umstände schildern, die zur vorübergehenden Festnahme von Schorsch und der Hausdurchsuchung geführt hatten und notierte sich die Fragen, die Schorsch gestellt werden sollten.

Nach kurzer Besprechung zwischen dem Anwalt und Schorsch kamen die beiden ins Vernehmungszimmer. Haupenberg eröffnete die zweite Runde, zu der Walde ein Band in der Tischmitte eingeschaltet hatte: »Mein Mandant ist jetzt bereit, Ihre Fragen zu beantworten. Er bedauert, wenn gestern der Eindruck entstanden sein sollte, er wolle sich der polizeilichen Befragung entziehen. Er befand sich im Tiefschlaf und wurde durch zwei weder durch Uniform noch andere Kennzeichen als Polizeibeamte ausgewiesene Personen in seiner Garage in seinem Fahrzeug überrascht«, der Anwalt betonte jeweils das Wort seine, »und fühlte sich dementsprechend bedroht.«

Walde betrachtete die breiten Unterarme von Schorsch, die Popeye zur Ehre gereicht hätten.

Haupenberg fuhr unbeirrt fort: »Einem natürlichen Fluchtreflex ist es zuzuschreiben, dass er den Zündschlüssel gedreht hat. Dies ist im übrigen bei einem 190er Diesel des Baujahres 1982 mit einem Vorglühvorgang verbunden, der nach einer so langen Standzeit, wie es hier der Fall war, ein sofortiges Starten des Fahrzeuges unmöglich machte. Im übrigen hat mein Mandant den Alkohol, den er zweifelsfrei genossen hat, erst nach Ankunft am Herrenhammer konsumiert …«

Meier unterbrach ihn: »Das ist Sache der Kollegen vom Verkehr, die sich auch um die Entnahme der Blutprobe gekümmert haben. Können wir zur Befragung kommen?«

»Was ist mit meinem Lappen?«, meldete sich Schorsch zu Wort. Er hatte seine Zigarette heiß geraucht.

»Ist in Ordnung, Schorsch, ich kümmere mich darum, eins nach dem anderen.« Haupenberg sprach in bestimmtem Ton. Er blickte seinen Mandanten an.

Schorsch drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Gleich darauf verdunkelten sich seine Züge wieder.

»Wenn es Ihnen recht ist, kommen wir jetzt zur Beantwortung der Fragen, aufgrund derer mein Mandant und ich hier sind.«

Walde nickte. Meier zündete sich eine Zigarette an und schob die Packung zu Schorsch hinüber.

»Mein Mandant führt keinen Terminkalender und kann für den fraglichen Abend des 22. März, an dem sein Arbeitgeber, Herr Räumer, wahrscheinlich ermordet wurde, darauf wollen Sie doch hinaus, kein Alibi vorweisen.« Haupenberg schaute von seiner Notiz auf und blickte nacheinander die beiden Kripobeamten an.

Walde stellte fest, dass ihn Leute, die ihn über eine Halbbrille fixierten, ziemlich nervten.

»Die Behauptung, mein Mandant habe Mietzahlungen oder sonstige Gelder nach dem Ableben seines Arbeitgebers kassiert, weisen wir ebenso zurück wie die Vermutung, dass er diese Gelder veruntreut haben könnte. Er ist als Verwalter des Reiterhofes angestellt und führt kleinere Instandsetzungsarbeiten in verschiedenen Immobilien von Herrn Räumer aus.« Haupenberg blickte erneut von seinen Notizen auf. Alle am Tisch vermieden Blickkontakt.

»Was den Strick, das Messer und die sonstigen beschlagnahmten Gegenstände aus dem Besitz meines Mandanten betrifft, so fordere ich Sie auf, diese umgehend wieder auszuhändigen. Wenn es sonst keine Fragen mehr gibt, bitte ich Sie, meinen Mandanten nach Hause bringen zu dürfen.«

»Sie haben uns eine Frage noch nicht beantwortet.« Walde tippte auf einen braunen Briefumschlag mit Artikeln über den Aktivkreis, der in Schorschs Wohnung gefunden worden war. »Was hat das zu bedeuten?«

»Nichts«, war Haupenbergs knappe Antwort. »Können wir gehen?«

Walde schaute Meier an. Für eine Vorführung beim Haftrichter hatten sie zu wenig in der Hand.

Walde räusperte sich: »Ihr Mandant sollte sich weiter zu unserer Verfügung halten.«

Während Schorsch zur Erledigung der Entlassungsformalitäten in den Keller gebracht wurde, sprach Walde Haupenberg im Flur vor seinem Büro an: »Wir könnten die Gelegenheit nutzen und ein paar Dinge besprechen, die Sie persönlich betreffen. Dann hätten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

Haupenberg schaute auf seine Uhr: »Fünf Minuten.«

Er folgte Walde ins Büro und nahm seinen Platz von vorhin wieder ein.

»Sie waren an dem besagten 22. März, an dem Herr Räumer vermutlich ermordet wurde, im Muselfesch anwesend.«

Haupenberg nickte.

Walde fuhr fort: »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein.« Haupenberg legte die Stirn in Falten. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Gab es eine Auseinandersetzung?«, hakte Walde nach.

»Nein.«

»Aber Sie sollen frühzeitig gegangen sein.«

»Ich musste weg. Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

»Zu so später Stunde?«

»Ich hatte noch zu arbeiten.«

»Darf ich fragen, was Sie gemacht haben, nachdem Sie das Lokal verlassen haben?«

»Ich bin nach Hause gefahren und habe, wie gesagt, noch einige Stunden gearbeitet.«

»Haben Sie dafür Zeugen?«

»Wenn Sie auf ein Alibi aus sind, muss ich meine Frau fragen, ob sie noch wach war, als ich nach Hause kam.«

»Es soll eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Räumer gegeben haben.«

»Wer sagt das?«

Walde wich aus: »Das wurde uns zugetragen.«

»Möglich, dass unser flapsiger Umgangston von Außenstehenden als Streit interpretiert worden ist.«

»Ihr Neffe, Herr Ströbele, wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?«

»Leider nein. Ich bin von ihm enttäuscht. Wenigstens mir hätte er Bescheid geben können.«

Walde begleitete Haupenberg bis zum Fahrstuhl. Als er ins Büro zurückkam, stand Meier am Fenster. Walde trat zu ihm und blickte hinaus. Die Ansammlung von Gaffern war noch größer geworden. Vom Abschleppwagen war nichts mehr zu sehen.

»Fünf Euro, dass Haupenberg den Typen nicht mitnimmt«, sagte Meier.

»Das seh ich genauso.«

*

»Hat unser Freund gestanden?« Die Frage wurde von klappernden Absätzen unterlegt.

Walde und Meier, immer noch am Fenster stehend, blickten sich nicht zu Gabi um. Unten nahm Haupenberg ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hatte den Haupteingang verlassen und schritt über die Waschbetonplatten auf den Maybach zu. Die Neugierigen machten ihm Platz, als er sich dem Wagen näherte, der ihn durch ein kurzes Aufblinken der Leuchten als seinen Herrn und Meister auswies.

»He, der steigt völlig unbehelligt ein!«, staunte Meier.

»Sagt dem denn keiner, dass er da nicht parken darf?« Gabi ließ den Mund offen stehen.

»Und wo ist Schorsch?«, fragte Walde.

»Da, auf dem Blumenkübel sitzt er, direkt vor der Tür. Achtung, er guckt hoch!« Gabi wich vom Fenster zurück. »Warum habt ihr den laufen lassen?«

»Wen?«, fragten Walde und Meier im Chor.

»Wen schon? Räumers Mann fürs Grobe, der durchaus seinem Chef hätte grob kommen können. Muss ich weiter reden?«

Meier bemerkte: »Die Kuh, die man melkt …«

»… wird irgendwann einmal geschlachtet«, vollendete Gabi den Satz.

»Gewiss.« Meier lugte wieder zum Fenster hinaus. »Der Maybach ist weg.«

»Und Schorsch?«, fragte Gabi.

»Der ist mit seinen Schuhen beschäftigt.«

»Schnürsenkel«, stellte sie fest. »Die hätten sie ihm ruhig lassen können. An Schnürsenkeln hat sich in unseren Arrestzellen bisher noch keiner aufgeknüpft.«

»Denk mal anders herum!«, wandte Meier ein. »Es ist auch noch kein Bulle da unten hinterrücks erwürgt …«

»Ein Taxi hält«, unterbrach ihn Gabi. »Fragt sich nur, ob das der Haupenberg per Handy oder Internet bestellt hat. Wisst ihr überhaupt, dass der Maybach serienmäßig einen Rechner mit Internetanschluss hat?«

*

Fellrich blätterte oberflächlich den dicken Packen mit statischen Berechnungen durch. Mit diesem gewaltigen Konvolut würde er keine Schwierigkeiten bekommen. Schließlich stammten sie aus der Hand des Mannes, der im städtischen Bauamt über den Bauantrag befinden würde. Natürlich tauchte nirgendwo dessen Name auf, aber er würde den verdienten Lohn erhalten. Das war die Hauptsache.

Der hagere Mann mit dem akkurat gestutzten Oberlippenbart warf einen Blick über den Platz, der vor der getönten Glasfassade seines Büros lag. Auf der gegenüberliegenden Seite leuchteten verschiedene Kneipenschilder in einer Häuserreihe, mit der er noch einiges vorhatte. Aber das war Zukunftsmusik. Im Moment war ein anderes Objekt angesagt. Eine weitere Einkaufspassage mit dreißigtausend Quadratmetern Ladenfläche. In einer 1 B-Lage in der Fußgängerzone. Sein Plan schien aufzugehen. Frühzeitig hatte er ein marodes Parkhaus und zwei angrenzende Häuser erworben. Und nun hielt er das Filetstück, einen großen Betrieb, der Konkurs anmelden musste, in Händen.

Fellrichs Insiderwissen war Teil seiner Macht. Schon vor Jahren hatte er eine große Parzelle mitten in der City erworben. Alle hielten ihn für verrückt, als er das marode Parkhaus übernahm. Nun eröffnete es ihm und niemand anderem den Zugang zu der neuen Ladenpassage, was ihm einen entscheidenden Vorteil gegenüber allen Mitbewerbern verschaffte.

Auf dem weiten Platz vor der Marmorfassade seines Büros gingen die Lampen an. Fellrich tippte die Vier in sein Telefon. »Es wird später, Schatz.«

Die Kurzwahl Eins war die Verbindung zu seinem Mann in der Bank. Nicht zu irgendeinem Mann, sondern zum Vorstandsvorsitzenden. Ebenso wie die Zwei nicht zu irgendeinem im Rathaus führte. Die Drei hatte er am Morgen gelöscht, nachdem klar war, dass er Räumer nie wieder würde sprechen können. Die Vier war die Verbindung zu seiner Familie.

Fellrich nahm aus der Schreibtischschublade ein Schälchen mit Pralinen, seine Lieblingsmischung aus Champagner, Mocca und Trüffel. Die erste Praline langsam im Mund zergehen lassend, widmete er sich nun dem diffizilen Teil seines Projektes: der Kosten-Nutzen-Darstellung.

Hier waren seiner Phantasie keine Grenzen gesetzt. Vor ihm tauchte die virtuelle Welt der neuen Einkaufspassage auf. Hier ein Schuhgeschäft, dort ein großer Markendiscounter, daneben ein alt eingesessenes Fachgeschäft, in der Mitte ein Bistro.

Fellrich kritzelte Quadratmeter und Zahlen durcheinander. Er hatte Erfahrung darin, faszinierende Szenerien zu schaffen. Ob die Ladenpassage später florierte oder verkam, interessierte ihn nicht.

*

Die letzte Praline war längst gegessen, die Leuchtreklamen am Platz erloschen. Fellrich hob den Kopf vom Schreibtisch. Immer häufiger passierte es, dass er spätabends über den Papieren einschlief.

Er wartete ein paar Minuten, bevor er sich aus seinem Sessel erhob. Schon des öfteren war ihm schwindlig geworden, wenn er, aus tiefem Schlaf erwacht, durch sein Büro taumelte.

Er schaute auf seine Uhr. Kurz vor drei. Die restlichen Stunden der Nacht wollte er in seinem Bett verbringen. Was hätte er darum gegeben, jetzt nicht noch nach Hause fahren zu müssen.

Im Fahrstuhl stützte er mit der einen Hand seinen schweren Kopf, in der anderen hielt er das Köfferchen mit dem Terminplaner und den Projektdaten. So ein Unsinn, dachte er. Er hätte den Koffer ruhig im Büro lassen können, wohin er in knapp fünf Stunden wieder zurückkehren würde.

Die Flügel der Tür schoben sich auseinander. Fellrichs Schritte hallten im Gang, an dessen Ende er die Stahltür zur Tiefgarage aufschloss. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, setzte sich der Ton durch das riesige Parkdeck fort.

Die Neonlampen waren schon wieder defekt. Fellrich würde morgen früh den Hausmeisterdienst informieren lassen.

Die Signallampen an seinem Wagen leuchteten auf. Fellrich öffnete die hintere Tür und warf seinen Koffer auf die Rückbank.

Ein wahnsinniger Schmerz durchfuhr ihn, verzerrte sein Gesicht, riss ihm den Mund auf, zog ihm die Nase breit. Seine plötzlich kraftlos gewordene Hand ließ die Tür los. Alle seine Nervenenden liefen im Hals zusammen, wo sein Adamsapfel unbarmherzig zerquetscht wurde. Seine Beine sackten weg. Er stürzte zu Boden. Das Röcheln vermischte sich mit dem gewaltigen Wasserfall in seinen Ohren. Etwas verkrallte sich in seinen Haaren und schlug sein Gesicht mit Wucht gegen die Wagentür. Fellrichs Blase und Darm entleerten sich …

Dienstag, 16. April

»Sie sind zurück.« Walde hatte in seinem Büro auf den Anruf gewartet. Monika und Sonja waren zu Befragungen unterwegs gewesen. Gleich darauf begann die Besprechung.

»Ein Glück, dass es nicht wirklich Zehntausend sind, die zum Kreis der Oberen unserer Stadt gehören«, stöhnte Gabi.

In den letzten drei Tagen hatten sie versucht, sämtliche Leute zu sprechen, mit denen Räumer in Trier zu tun gehabt hatte. Der Kreis hatte sich anfangs nach dem Schneeballprinzip so weit ausgedehnt, dass ihnen schien, die Stadt wäre ein Dorf, in dem jeder jeden kannte, zumindest, was die Geschäftswelt betraf.

»Schon eine Spur vom Geschäftsführer?« Waldes Frage richtete sich an Grabbe, der diesen Part übernommen hatte.

»Wie vom Erdboden verschluckt. Seine Frau wohnt in Kempten. Sie leben in Trennung.«

»Wann hat sie ihn zuletzt gesehen?«

»Sie sagt, das sei Monate her.« Grabbe, in eine Rauchfahne von Meiers Zigarette eingehüllt, hüstelte. »Ich habe die bayerischen Kollegen um Amtshilfe gebeten. Sie konnten noch nichts ausrichten. Ich schlage vor, wenn sich bis morgen nichts tut, schreiben wir den Mann zur Fahndung aus. Mit dem Zusatz, dass er nicht verdächtigt wird, eine Tatbeteiligung allerdings nicht ausgeschlossen werden kann.«

»Was ist mit diesem Schorsch vom Herrenhammer?«, fragte Monika.

»Seine berufliche Existenz ist bedroht, er ist bärenstark, als ehemaliger Fremdenlegionär sicher nicht zimperlich, hat kein Alibi«, zählte Gabi auf. »Der hatte die Taschen voller Geld. Wer weiß, wie viel der dem Räumer unterschlagen hat.«

 

Ein Telefon klingelte. Monika nahm das Gespräch entgegen. Walde wartete, bis sie auflegte.

»Und, was gibt es sonst Neues?«, fragte Walde in die Runde.

»Bei so einer Frage komme ich mir vor wie beim Kaffeeklatsch.« Gabi prostete den anderen mit ihrer Tasse zu.

Monika erwiderte ihr Lächeln nicht: »Schön wär’s, wenn das, was ich soeben erfahren habe, nur Klatsch bliebe.« Die Spannung im Raum war auf einen Schlag spürbar.

»Fellrich wird vermisst.«

»Du meinst den Fellrich?«, fragte Gabi.

»Genau! Er gehört zum Vorstand des Aktivkreises und ist zu einem wichtigen Treffen nicht erschienen. Kurz hat bei ihm im Büro angerufen. Da waren sie in höchster Aufregung, weil seine Frau schon alle verrückt gemacht hatte. Er soll letzte Nacht nicht nach Hause gekommen sein.« Als würde sie die Gedanken ihrer Kollegen erraten, fügte sie an: »Was anscheinend absolut nicht seiner Art entspricht.«

»Ich habe gestern Nachmittag mit ihm gesprochen«, sagte Walde. »Er war übrigens an dem besagten Abend, an dem Räumer zum letztem Mal gesehen wurde, ebenfalls im Muselfesch dabei.« Walde hielt inne. Ihn befiel ein ungutes Gefühl. Hatte es der Mörder vielleicht gar nicht auf Räumer, sondern auf Fellrich abgesehen? »Ich schlage vor, dass wir uns sofort der Sache annehmen.«

*

Walde fuhr mit Gabi und Grabbe zu Fellrichs Firma, Meier und Sonja waren zu seiner Ehefrau unterwegs.

Gabi kam dicht vor der Glasfassade des extravaganten Bürohauses zum Stehen. Ohne dass sie eine Klingel betätigten, hörten sie eine aufgeregte Stimme durch die Sprechanlage. Das Gerät war in einer auf Hochglanz polierten Aluminiumstele am Eingang untergebracht. Sie erinnerte Walde an etwas, es fiel ihm nicht ein.

Ein zappeliger junger Mann, der von der Kleidung her wie ein Bankangestellter wirkte, stellte sich vor. Walde verstand seinen Namen nicht, weil er schnell wie ein Maschinengewehr redete. Er führte die drei in ein Zimmer, auf dessen Tisch verschiedene Getränke arrangiert waren und bat sie, sich eine Minute bis zum Eintreffen des Büroleiters zu gedulden.

»Der steht entweder unter Koks oder muss ganz dringend zur Toil …«, Gabi unterbrach sich, weil der nervöse junge Mann mit einer Kaffeekanne erschien.

Grabbe nutzte die Gelegenheit und verschwand, etwas mit dem Mann nuschelnd, aus dem Raum.

»Gehen die jetzt zusammen aufs Klo?«, fragte Gabi.

Walde rührte in seinem Kaffee und schaute über den Platz, auf dem Markttag war.

Gabi hatte ihre Tasche vor sich auf den Tisch gestellt, betrachtete sich in einem kleinen Spiegel und zog den Lippenstift nach. Sie bleckte die Zähne in Richtung ihres Kollegen. Walde erwiderte die Grimasse.

»An unserer nonverbalen Kommunikation müssen wir noch arbeiten. Habe ich Lippenstift an den Zähnen?«

»Ach so.« Walde schüttelte den Kopf.

Es klopfte. Ein kräftiger Mann, Mitte 40, betrat mit freundlichem Lächeln den Raum: »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Möchten Sie noch Kaffee?«

Er schien Gabis kräftigen Händedruck kaum zu registrieren. »Pallien, danke, dass Sie gekommen sind. Wir sind hier sehr besorgt. Herr Fellrich hat heute Morgen, ohne abzusagen, zwei wichtige Termine versäumt. In den zehn Jahren, die ich für ihn arbeite, hat es so etwas noch nie gegeben.«

Grabbe war, während Pallien sprach, zur Tür herein gekommen. Walde sah ihm an, dass er dringend etwas loswerden wollte: »Ja?«

»Da unten …«, Grabbe geriet ins Stocken und wies mit dem Zeigefinger auf den Boden, »ich hab da was …«

»Wo?«, fragte Gabi.

»In der Tiefgarage.«

»Ich dachte, du wärst zur Toilette«, bemerkte sie.

»Kommt ihr mit?«, beharrte Grabbe.

Sie fuhren zu fünft mit dem Fahrstuhl nach unten. Der junge Mann drückte auf U2. Er war deutlich blasser als vorhin. Niemand fragte, was Grabbe entdeckt hatte. Unten eilten sie durch den Flur und warteten an der Stahltür, bis der junge Mann aufgeschlossen hatte. Motorengeräusche und das Singen der Reifen auf Beton waren aus der Tiefe des Parkhauses zu hören.

Walde stieg ein Gemisch aus Abgasen und verbranntem Gummi in die Nase. Fast alle Stellplätze waren belegt. Grabbe führte sie zu einem freien Platz.

»Hier ist der Parkplatz von Herrn Fellrich.« Grabbe breitete die Arme aus, um sie am Weitergehen zu hindern. Walde betrachtete den von größeren und kleinen, dunklen Flecken übersäten Boden. Grabbe deutete auf den Raum zwischen dem markierten Platz und dem daneben parkenden Wagen.

Walde ging hin, bückte sich und fuhr mit den Fingerkuppen über den dunklen Fleck: »Ruft den Erkennungsdienst!«

»Ist schon unterwegs«, antwortete Grabbe. Er zog einen Beutel aus seiner Jackentasche. »Das hab ich unter dem Wagen hier nebenan gefunden.«

Walde besah sich den Fund. Es war ein Holzgriff. Ein kleines Stück Draht steckte darin. »Was ist das?«

Gabi nahm ihm die Tüte aus der Hand. »Sieht aus wie ein abgerissener Griff von einer Garotte.« Zu Grabbe fuhr sie fort: »Da gehört ein zweiter Griff dazu, zwischen denen ein Draht gespannt wird. Das ist ein Gerät, das zu dem Zweck erfunden wurde, Menschen von hinten zu erwürgen.«

»Wer kommt auf solche Ideen?«

»Damit wurden noch vor ein paar Jahrzehnten Delinquenten in ehemaligen spanischen Kolonien hingerichtet.«

»Was da alles weißt!«, staunte Grabbe.

»Welchen Wagen fährt Herr Fellrich?«, fragte Walde.

»Einen schwarz-goldenen Grand Cherokee, wurde erst im letzten Monat zugelassen«, antwortete Pallien.

»Kennzeichen?«

»Da muss ich nachschauen. Oder wissen Sie?« Er wandte sich an den jungen Mann, der seine Augen nicht von dem braunen Fleck lassen konnte, der sich an der Stelle befand, wo sich die Fahrertür des Jeeps befunden haben musste. »Nein, aber ich sehe gleich nach. Der Wagen ist auf die Firma zugelassen.«

»Gut, rufen Sie mich an.« Walde drückte ihm seine Karte in die Hand. »Haben Sie eine Ahnung, wo Herr Fellrich sich aufhalten könnte?«

»Unter normalen Umständen könnte er auf einer unserer Baustellen sein. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er da zu finden ist, wenn wichtiger Besuch aus München angemeldet ist.«

»Geben Sie trotzdem eine Aufstellung Ihrer laufenden Projekte an meinen Kollegen und halten Sie mich, falls sich etwas tun sollte, auf dem Laufenden.«

*

Walde gelangte zusammen mit Gabi über das Treppenhaus des Parkhauses nach oben. Gabi startete den Wagen mit durchdrehenden Rädern. Waldes Telefon klingelte. Der Schnellsprecher rasselte das Kennzeichen des Jeeps herunter. Walde wiederholte es zur Sicherheit und ließ sich bestätigen, dass er richtig verstanden hatte.

Derweil wechselte Gabi in der zur Mittagszeit stark befahrenen Südallee ständig die Spur, sobald sich eine Lücke bot.

»Gib gleich eine Fahndung nach dem Wagen raus. Am besten wird das Stadtgebiet systematisch abgefahren. Vielleicht ist Fellrichs Auto auch in einer Seitenstraße geparkt. Ich denke, eine halbes Dutzend Streifenwagen müsste ausreichen.« Walde hielt Gabi den Zettel hin.

»Die werden sich freuen, in einer Stunde ist Schichtwechsel.« Sie griff sich den Zettel, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Dann sollen die aus der Frühschicht ein paar Stunden dranhängen«, sagte Walde.

»Wenn du wüsstest, wie viel Überstunden bei denen schon aufgelaufen sind …«

»Was sollen wir machen? Sollen wir Taxis nach dem Wagen suchen lassen?«

Gabi schleuderte in den Hof des Präsidiums: »Du gefällst mir noch besser, wenn du sauer bist.«

»Ich bin nicht sauer!«

»Dann möchte ich dich mal sauer erleben.«

*

Eigentlich wollte er, dass Monika schnellstmöglich die Mitteilung an die Presse weitergab, aber im Fahrstuhl überlegte Walde es sich anders. Er stieg im dritten Stock aus und ging das Treppenhaus hinunter. Auf dem Treppenabsatz kam ihm Stiermann entgegen. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich wollte zu Ihnen.«

»Man sagte mir, Sie wären außer Haus.« Stiermann zog die Stirn in Falten.

»Ich bin gerade zurückgekommen und war auf dem Weg zu Ihnen.« Walde wurde sich in diesem Moment bewusst, dass er von oben gekommen war. »Ich bin aus Versehen mit dem Fahrstuhl zu hoch gefahren.« Walde wusste, dass das nicht logisch klang, aber es musste reichen.

»Trifft sich gut, ich bin zur Kantine unterwegs und versuche schon vorher ein paar Kalorien beim Treppenclimbing abzubauen. Wollen Sie mich begleiten?«

Sollte er jetzt sagen, er werde nicht dafür bezahlt, seinem Chef beim Sport Gesellschaft zu leisten? Der Chef von der Schupo kam ihnen entgegen. Er grüßte den Präsidenten ehrerbietig. Für Walde hatte er nur ein Kopfnicken übrig.

Er wußte noch nichts von seinem Glück, dass Gabi unten auf ihn wartete und ihm seine Dienstpläne gehörig durcheinander bringen würde. Da war es sicher von Vorteil, mit dem Präsidenten beim vertrauten Gespräch angetroffen zu werden.

»Ich komme von Fellrichs Büro.« Walde schloss zum Präsidenten auf.

»Von welchem Fellrich?«, fragte Stiermann. »Etwa von dem Fellrich?«

Walde schien es versäumt zu haben, diesem Mann bisher die gebührende Aufmerksamkeit zukommen gelassen zu haben.

»Und?«, fragte Stiermann, wobei er nicht mehr versuchte, sein Schnaufen zu verbergen.

»Er ist seit heute Nacht verschwunden.«

»Wie bitte?« Stiermann blieb abrupt stehen.

Walde blieb ebenfalls stehen und spürte ein heftiges Ziehen in den Waden. Ein Andenken an die gestrige Radtour. »Der Erkennungsdienst untersucht zurzeit Blutflecken neben seinem Stellplatz. Fellrich hat wichtige Termine versäumt, zu Hause war er auch nicht …«

»Dann unternehmen Sie was«, Stiermann setzte sich wieder in Bewegung.

»Danke, ich wollte, dass Sie Bescheid wissen.« Walde hatte das Stockwerk erreicht, in dem sich seine Abteilung befand. »Guten Appetit.«

»Wollen Sie nicht …?«, Stiermann brach ab. »Leiten Sie alle erforderlichen Maßnahmen ein.«

Was immer Stiermann unter allen erforderlichen Maßnahmen verstand, Walde hatte sich Rückendeckung verschafft.

*

Monika war nicht in ihrem Büro. Walde ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und rief Staatsanwalt Roth an. Auch der war nicht zu erreichen. Waldes Magen knurrte. Er überlegte, in die Kantine zu gehen, aber die Vorstellung, Stiermann in die Arme zu laufen, ließ ihn den Gedanken verwerfen. Hortete Monika nicht immer Schokolade in ihrem Schreibtisch? Er hatte vergessen, jemanden mit der Nachforschung nach Fellrichs Blutgruppe zu betrauen. Tatsächlich, da lag eine angebrochene Tafel Nussschokolade neben einem Branchenverzeichnis und einer Packung Tampons. Er brach sich einen Riegel ab.

»Hab ich dich auf frischer Tat ertappt!« Der Lauf einer Pistole bohrte sich in seinen Rücken.

»Sorry, ich hatte keine andere Möglichkeit …«

»Mundraub gibt es nicht mehr.«

»Es ist doch nicht deine Schokolade, Gabi!«

»Ach so, dann sage ich mir beim Nächsten, der umgelegt wird, das ist nicht mein Bruder, mein Freund, meine Freundin …«

»Okay, das war blöd, ich verspreche, Monika eine neue Tafel zu kaufen.«

Walde schwenkte den Stuhl herum. Gabi nahm Mittel- und Zeigefinger hoch und blies nach Art eines Westernhelden über die Fingerspitzen.

»Weißt du, wo Monika ist?« Walde schob sich einen weiteren Riegel in den Mund und bot Gabi die letzte Rippe an.

»Die macht Pause, wahrscheinlich ist sie in der Kantine.« Gabi setzte sich auf die Kante des Schreibtischs.

»Dann warte ich hier.« Walde schob den Stuhl nach hinten und entspannte sich. »Hast du was von Sonja gehört?«

»Warum?«, fragte Gabi.

»Was heißt warum?«

»Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du sie seit dem ersten Tag, an dem ich sie dir vorgestellt habe, anglotzt?«

»Wie bitte?« Walde kämpfte gegen eine aufsteigende Röte in seinem Gesicht an.

»Jetzt tu doch nicht so. Ich hab doch Augen im Kopf. Gib zu, dass sie dir gefällt. Ich hab für so was ’nen Blick.«

Walde war froh, dass Monika zur Tür herein kam: »Störe ich? Sonst gehe ich und besorge mir neue Schokolade.«

»Entschuldige, ich habe bereits unter Zeugen versprochen, die Tafel zu ersetzen.« Walde stand auf und ließ Monika an ihren Platz. »Fellrich ist tatsächlich verschwunden.«

»Ich weiß.« Sie nickte. »Hat mir Stiermann gerade oben in der Kantine erzählt.«

»Wir sollten an die Presse gehen. Es könnte umgehend im Radio gebracht werden. Ich habe mir grünes Licht von Stiermann geholt.«

»Von Presse hat er nichts gesagt.«

»Ich habe mir allgemein grünes Licht geben lassen. Die einzelnen Schritte habe ich mir natürlich vorbehalten.«

»Natürlich.« Monika schmunzelte.

»Sag mal, Stiermann ist ein politischer Beamter und kein Kriminalist. Der könnte ebenso Chef vom Arbeitsamt sein oder Staatssekretär im Umweltministerium«, sinnierte Walde.

»Was aber nicht den Verlust des gesunden Menschenverstands einschließt.«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Ich hätte jedenfalls keine Lust, wenn ich mal über die Stränge schlage und nicht pünktlich zur Arbeit erscheine, gleich im Radio eine Suchmeldung zu hören, nur weil an der Stelle, wo ich öfter parke, Blut gefunden wird, das womöglich von einer überfahrenen Ratte stammt«, sagte Monika und pickte den letzten Schokoladenkrümel vom Papier.

»Du glaubst, er hat letzte Nacht über die Stränge geschlagen?«, fragte Walde.

»Es ist vollkommen wurscht, was ich glaube. Der Fellrich kann beim Arzt sitzen, weil er plötzlich an Asthma leidet oder weil er einen Herzkasper hatte. Ihm ist plötzlich bewusst geworden, dass sein Leben in Gefahr ist. Dagegen kommen ihm die blöden Termine auf einmal vollkommen nebensächlich vor.« Monikas Augen verklärten sich. »Er möchte leben, und dafür nimmt er geduldig in Kauf, ohne Termin stundenlang im Wartezimmer zu sitzen, bis er endlich mit dem Menschen sprechen kann, der ihm womöglich sein Leben rettet.«

»Wenn du fertig mit Träumen bist, gib die Suchmeldung zuerst an die Radiosender!« Damit verließ Walde ihr Büro.

*

»Ich bin’s.« Die Stimme in der Leitung zögerte. »Oder willst du mich nicht mehr kennen?«

Es war Ulis Stimme. Walde ließ ihn zappeln: »Ja?«

»Bist du noch sauer wegen des Fotos?«

»Warum, es ist doch deine Zeitung. Da kannst du machen, was du willst.«

»Das klingt aber noch ziemlich angefressen«, sagte Uli.

»Weißt du was, du suchst dir deine Fotos aus, und ich suche mir meine Kneipen aus, so einfach ist das.«

»Soll das heißen, die Gerüchteküche ist von deiner Liste gestrichen?«

»So ist es.«

»Und was ist mit unserer Session am Mittwoch?«, fragte Uli.

»Da musst du ebenfalls ohne mich auskommen. Wenn überhaupt, gehe ich lieber zum Jazzclub.«

»Mensch, Walde, das Bild hatte gar nichts mit dir zu tun, das war nur Solidarität mit dem Kollegen, den deine Brutalo-Kollegin, du weißt schon, die ich erst für einen Transvestiten gehalten habe, also die herbe … Walde … bist du noch da?« Die Leitung war unterbrochen.

 

Wenige Minuten später legte Gabi ein Fax auf Waldes Schreibtisch. »Das hat dein Freund Uli …«

»Der ist nicht mein Freund«, knurrte Walde und überflog den Text.

 

Die Zeit zum Handeln ist

gekommen,

um Leuten, die es nicht gut mit uns

und unserer Stadt meinen,

Einhalt zu gebieten,

Leuten, die unsere Stadt

als Selbstbedienungsladen

betrachten,

Feinde der Stadt,

Zerstörer unserer über

Jahrhunderte

gewachsenen Strukturen,

Wucherer und Spekulanten.

Wenn die Behörden versagen,

müssen wir handeln,

bevor noch viel Wasser

die Mosel hinunter fließt.

 

Der bewegte Bürger

 

»Das kann von einem Eintrachtfan oder einem wild gewordenen Leserbriefschreiber stammen oder wer auch immer das an diesen Schmierenjournalisten gesandt …«

»… okay, dieser Uli, mit dem du früher einmal …«, Gabi überlegte, »… was auch immer warst, der hat das gerade gefaxt. Wenn du einverstanden bist, fahre ich hin und hole das Original für den Erkennungsdienst ab. Die sind noch im Parkhaus und suchen nach Spuren, ob Fellrich, wie im Fall Räumer, weggeschleift wurde.«

An der Tür gaben Gabi und Meier sich die Klinke in die Hand.

Meier, wie üblich mit brennender Zigarette, genoss die stillschweigende Zustimmung aller im Präsidium, rauchfreie Zonen nicht beachten zu müssen. Die Zigarette und die gelbe Stelle zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand schienen geradezu miteinander verwachsen zu sein: »Hab gerade einen Anruf gekriegt. Ein Zeuge hat sich auf den Aufruf im Radio gemeldet. Er will den schwarzgoldenen Grand Cherokee letzte Nacht gegen zwei Uhr auf dem Uferradweg zwischen Konrad-Adenauer-Brücke und Römerbrücke gesehen haben.«

»Welche Flussseite?«

»Linke, ich fahr mal hin.«

Walde nickte, was nicht heißen sollte, er habe Meier die Erlaubnis gegeben, sondern signalisierte, dass er verstanden hatte. Schließlich war Meier schon Kommissar gewesen, als Walde noch einen Milchbart trug. Außerdem unterstand ihm ein eigenes Dezernat. »Ruf an, wenn du was findest!«

*

Gabi war erst wenige Minuten von der Gerüchteküche zurück, als Walde von Meier zum Moselufer gerufen wurde.

Gabi fuhr den Wagen mit Blaulicht über die Konrad-Adenauer-Brücke. Walde beschrieb ihr die Stelle, wo Meier fündig geworden war.

»Fahr vom Messepark aus auf den Radweg«, rief Walde ihr zu.

»Warum schreist du eigentlich so?«, fragte Gabi, zwischen den eine Gasse bildenden Fahrzeugen über eine rote Ampel sausend. »Ich höre noch ganz gut.«

Gabi brauste an der Abfahrt Messepark vorbei.

»Bin ich doch zu leise gewesen, hast du nicht verstanden?«, rief Walde.

»Das hier war mal mein Revier, wenn du mir den Weg erklären willst, kannst du mir gleich die Methoden aufzählen, einem Freier das Geld aus der Tasche zu locken.«

Sie holperten über das Pflaster der Luxemburger Straße. Hundert Meter vor dem Bordell bremste sie ab und preschte rechts in einen schmalen Weg, der an einem Ruderclub und der Zufahrt zu einem kleinen Campingplatz vorbei zum Moselradweg führte.

Ein Stück weiter versperrte ein Streifenwagen die Durchfahrt. Dahinter stand Meier, wie immer rauchend, auf dem Teerweg. Er brauchte nicht auf die Stelle zu weisen. Zwei deutliche Spuren führten vom Weg durch das Kraut hinunter zum Wasser.

»Sieht nicht danach aus, als ob hier ein Amphibienfahrzeug angelandet ist«, war Meiers Kommentar. »Ich hab Taucher angefordert.«

Walde überlegte kurz, ob es nicht besser gewesen wäre, vorher zu klären, ob die Reifenspuren zu Fellrichs Wagen gehörten. Aber nach der Frische der Spuren zu urteilen, war es sowieso erforderlich, die Suche einzuleiten, ganz gleich, wer ins Wasser gefahren war.

Das Boot der Wasserschutzpolizei war als erstes zur Stelle. Es fuhr nah ans Ufer heran und passte seine Geschwindigkeit der Strömung an. Stadler stand an der Reling und gab Walde Handzeichen, dass er mit ihm telefonieren wollte.

Als hätte sie Waldes Gedanken erraten, zückte Gabi ihr Telefon und tippte eine Nummer ein: »Hallo Günther, du siehst gut aus. Hast du das Bild auf dem Titel des Käsblatts gesehen?« Sie warf Walde, der ungeduldig neben ihr stand, einen mitleidigen Blick zu.

Nachdem sie eine Weile zugehört hatte, lachte sie laut auf: »Gell, rattenscharf, es wäre eine Schande gewesen, wenn der seinen Film hätte abgeben müssen.«

Wieder hörte sie zu.

Walde baute sich vor Gabi auf, um ihr den Blickkontakt zum Boot von Stadler zu versperren.

Gabi wandte sich um und schaute zu der hohen Mauer, mit der die am Ufer stehenden Häuser vor Hochwasser geschützt waren. »Günther, ich muss Schluss machen, das können wir ein andermal bereden.«

Ohne sich umzudrehen reichte sie Walde das Telefon über die Schulter.

»Tag, Herr Stadler, Sie wissen, was wir suchen. Kollege Meier hat Taucher angefordert.«

»Die Strömung ist noch ziemlich heftig. Der Wagen könnte weit abgetrieben worden sein. Wir haben zurzeit ein Schiff hier zur Kontrolle der Fahrrinne auf der Mosel. Das ist mit so guten Geräten bestückt, dass ihnen ein Wagen von den Ausmaßen eines Grand Cherokee nicht entgehen wird.«

»Wo ist es?«

»Zwischen Trittenheim und Leiwen, ich schätze, in zwei, drei Stunden könnte es hier sein. Nur, über den kleinen Dienstweg kann ich es nicht anfordern.«

»Ist okay.« Walde winkte Stadler zu. »Wir kümmern uns.«

»Und, rufst du Jo an?«, fragte Gabi grinsend. »Günther hat mir gesagt, du solltest dich an deinen Kumpel Jo, diesen Hobbytaucher, wenden, der dir im letzten Jahr bei der Untersuchung des Wracks der Populis so wertvolle Dienste geleistet hat.«

»Ganz schön nachtragend, dieser Stadler«, kommentierte Walde. »Wir sollen ein Messschiff zu Hilfe rufen, das in der Nähe für das Wasser- und Schifffahrtsamt im Einsatz ist. Darum sollte sich am besten Stiermann persönlich kümmern.«

»Der hat heute Besuch aus Uganda«, sagte Gabi.

»Du meinst wohl aus Ruanda«, verbesserte Walde.

»Egal, auf jeden Fall ist ein Polizeihäuptling da, der aussieht wie Muhammed Ali zu seinen besten Zeiten, als er dem Max Schmeling die Fresse poliert hat.«

»Von Sport und Geografie hast du null Ahnung.« Walde rief Staatsanwalt Roth an und bat ihn darum, die Erlaubnis zu erwirken, dass das Messschiff zur Suche nach dem Jeep eingesetzt werden konnte. Roth zeigte sich erstaunlich kooperativ. Er versicherte, sich umgehend zu kümmern. Offensichtlich hatte Walde den richtigen Ton getroffen, als er gleich zur Einleitung dem Staatsanwalt erklärte, dass ein Eingreifen höheren Orts erforderlich sei.

*

»Drei vorläufige Ergebnisse liegen vom Erkennungsdienst vor. Das Blut vom Parkdeck ist keine 24 Stunden alt, hat die Gruppe B negativ, die nicht so häufig ist und«, Grabbe legte eine Pause ein und grinste Gabi und Walde abwechselnd an, als gelte es, die Gewinnnummer einer Lotterie zu präsentieren, »Fellrich hat die gleiche Blutgruppe.«

Grabbe erwiderte Waldes Nicken mit einem breiten Lächeln. Monika wandte ihr Gesicht so, dass nur Walde sehen konnte, wie sie genervt die Augen verdrehte.

»Punkt zwei: Die Garotte stammt aus einem Geschäft mit Bastei- und Hobbyartikeln. Die Drahtschlinge wird beim Töpfern zum Schneiden von Ton verwendet. Davon gehen allein in dem Laden, in dem ich war, etwa ein halbes Dutzend pro Woche über die Theke. Weiter: Auf dem Holzgriff wurden keinerlei Fingerabdrücke gefunden, ebenso auf den drei Schreiben …«

»Drei Schreiben?«, fragte Gabi.

»Ja, es sind inzwischen drei, Tageszeitung und Radio haben ebenfalls eins bekommen, alle vom Inhalt her identisch, auf einem HP-Drucker, Typ 800, ausgedruckt auf Papier Gohrsmühle 100 g/qm, holzfrei, matt, die Schrift ist Garamond Bold, 12 Punkt, mager.« Grabbe schaute wie ein Dackel, der sich eine Streicheleinheit verdient hat.

»Gute Arbeit, Grabbe, gib das Lob bitte auch an die Kollegen vom Erkennungsdienst weiter.«

»Ich tu, was ich kann«, flötete Grabbe. »Ach so, bevor ich es vergesse, ihr sollt runter zum Präsidenten kommen.«

»Was gibt’s?«, fragte Gabi.

»Ich glaube, es geht um den Besuch.«

»Den aus Uganda?«

Grabbe nickte.

»Will der mich dem Muhammed Ali aus Uganda vorstellen?«, rätselte Gabi, als sie hinter Walde die Treppen hinunter stakste, weil der Fahrstuhl mal wieder auf sich warten ließ.

»Ruanda, nicht Uganda, setze einfach nur ein R vor den Namen und wenn du dir das nicht merken kannst, empfehle ich dir als Eselsbrücke R wie richtig und lass das G weg.«

»Immer mäkelst du an mir herum, und den Grabbe lobst du für jede Kleinigkeit«, motzte sie.

Walde ging weiter schweigend die Treppe hinunter.

»Hast du mir überhaupt zugehört?«, rief sie.

»Ich denke nach.«

Zwei Stockwerke tiefer fing sie von neuem an: »Und, ist dir noch nichts eingefallen?«

»Entschuldige, ich war in Gedanken.«

»Danke, es hat sich erledigt.«

Sie hatten die Etage des Präsidenten erreicht. Im Vorzimmer erhob sich Stiermanns Sekretärin, sonst die Ruhe in Person, als sie eintraten: »Tut mir Leid, ich wollte Ihnen Bescheid geben, aber Sie waren nicht zu erreichen; die beiden Präsidenten sind außer Haus.«

»Dann geh’n wir halt wieder«, meinte Gabi lapidar.

»Moment bitte, ich soll Sie fragen, ob Sie heute Abend Zeit haben, mit den beiden Präsidenten essen zu gehen?«

Walde und Gabi schauten sich verdutzt an.

»Zwanzig Uhr im Le coq rouge«, ergänzte die Sekretärin.

Gabi pfiff anerkennend: »Ich habe dienstagabends Häkelkurs, aber den sage ich unter diesen Umständen selbstverständlich ab. Es reicht, wenn ich nächste Woche an meinen Topflappen weiter mache.«

Die Sekretärin schaute ihr eine Sekunde prüfend ins Gesicht, dann entschied sie sich für ein gekünsteltes Kichern.

*

Kurz vor zwanzig Uhr bog Gabi in Zurlauben auf einen der für Gäste des he coq rouge reservierten Parkplätze ein.

»Ich weiß jetzt auch, was uns die Einladung in den Drei-Sterne-Tempel eingebracht hat.« Gabi rangierte den Wagen so, dass auch auf Waldes Seite genügend Platz war, um auszusteigen. »Monika hat mir erzählt, dass die Delegation aus …«

»… Ruanda.«

»Ruanda, ist ja gut, also sie musste schon den ganzen Tag Dolmetscherin spielen, weil unser Präsident der irrigen Annahme war, der Besuch aus Afrika würde Englisch sprechen.«

»Und?«, fragte Walde.

Gabi prüfte in der Seitenscheibe des Wagens den Sitz ihres wie immer hautengen und zu kurzen Kleides. »Die seltene Sprache Französisch beherrscht sonst niemand in unserem Dezernat. Deshalb sind wir heute Abend hier.«

Der Polizeipräsident saß bereits, als Walde und Gabi eintraten, mit Monika und seinem Besuch an einem Tisch am Fenster mit Blick auf die Mosel. Stiermann stellte beide dem Polizeipräsidenten von Kigali, der mit zwei hochrangigen Begleitern das Partnerland Rheinland-Pfalz besuchte, vor.

Der runde Tisch war für sieben Personen gedeckt. Gabi bekam einen Platz neben dem afrikanischen Polizeichef zugewiesen. Walde stellte fest, dass er in der Tat Ähnlichkeiten mit Boxweltmeister Muhammed Ali aufwies. Er setzte sich zwischen Gabi und die beiden afrikanischen Kollegen. Wie sich bald herausstellte, waren die zwei ebenfalls im Morddezernat tätig. Walde berichtete ihnen von seinem aktuellen Fall. Auch die anderen am Tisch interessierten sich für seine Ausführungen. Während seiner neun Jahre Französischunterricht am Gymnasium hatte Walde mehrere Wochen als Austauschschüler in der Bretagne verbracht. Es dauerte nur wenige Sätze, bis er seine anfänglichen Hemmungen überwunden hatte. Hier und da half ihm Monika mit einem Wort aus. Beim Aperitif legte er den neuesten Fall dar und hatte damit auch gleich den Grund dafür geliefert, sein Telefon eingeschaltet vor sich auf den Tisch zu legen.

Monika unterließ es, Waldes Bericht für Stiermann zu übersetzen, der derweil angeregt die Speisekarte studierte. Mit Monikas Hilfe sprach er mit seinem afrikanischen Kollegen die Menüfolge ab. Immerhin erkundigte sich Stiermann bei seinen Mitarbeitern, ob sie mit seiner Wahl einverstanden seien, was sein afrikanischer Kollege bei seinen Mitarbeitern nicht für nötig hielt.

*

»Einen Moment!« Hirschner deutete in Richtung Autoradio. Er hatte soeben den Namen eines Geschäftspartners gehört. Schorsch verstummte augenblicklich. Hirschner stellte den Ton lauter: »… oder auf den schwarz-goldenen Grand Cherokee nimmt die Polizei Trier unter der …«

»Hast du verstanden, was da los ist?«, fragte Hirschner.

Schorsch presste den Mund zusammen und schob seine Unterlippe nach vorn.

Hirschner tippte das Gaspedal an. Sofort beschleunigte der Motor mit seinem dunklen, satten Klang so gedämpft, als habe man einen riesigen Schalldämpfer darüber gestülpt. Der Wagen hielt nur kurz das Tempo, Hirschner musste bereits wieder abbremsen. Er trat etwas härter als erforderlich auf das Bremspedal. So konnte er Schorsch ein wenig durchschütteln, diesen unangenehmen Menschen, mit dem er zum Abendessen unterwegs war.

Hirschner hatte vor Jahren einen spektakulären Prozess um Weinpanscherei mit einer Bewährungsstrafe überstanden. Zwei seiner damaligen Mitarbeiter, ein Kellermeister und sein Disponent, dieser Schorsch, der jetzt im viel zu engen Anzug neben ihm saß, wanderten in den Knast. Der Kellermeister hatte die Nerven verloren und sich nach einer Woche Untersuchungshaft in seiner Zelle erhängt. Schorsch bekam zwei Jahre und saß sie treu und brav ab, ohne seinen Boss mit einem Wort zu belasten. Hirschner hatte sich damals mit einer beträchtlichen Summe erkenntlich gezeigt und Schorsch auch in den folgenden Jahren hin und wieder unter die Arme gegriffen. Zuletzt hatte er ihm den Job bei Räumer besorgt.

»Ich könnt für Sie im Süden Wein einkaufen«, versuchte es Schorsch erneut.

Hirschner bezog einen Großteil der Grundweine für die Sektproduktion aus Italien. Schorsch kannte das Geschäft. Noch vor den Alpen wurden die Tankwagen mit Flüssigzucker aufgefüllt, dafür blieb immer eine Kammer frei. Auf den nächsten tausend Kilometern vermischte sich der Zucker mit dem Wein und musste hier an der Mosel noch ein wenig nachgären und konnte dann in Flaschen abgefüllt werden.

Die Russen soffen das Zeug schneller, als es in die Flaschen gefüllt werden konnte. Und die wurden sehr schnell gefüllt, zurzeit fünftausend Flaschen in der Stunde, in drei Schichten rund um die Uhr.

»Darüber reden wir später.« Hirschner schaute erst gar nicht nach, ob auf dem kleinen Parkplatz noch etwas frei war. Er ließ den Wagen direkt vor dem Eingang des Le coq rouge in der schmalen Gasse zum Moselufer stehen.

*

Hirschner übergab dem Kellner, der sie zu ihrem Tisch führte, den Autoschlüssel.

So wie Richard Gere in seinem Lieblingsfilm war er in diesem Restaurant ein besonderer Gast. Gerard, der einzige mit drei Sternen dekorierte Koch der Stadt, war seit langem darauf bedacht, dass kein Zucker, besonders keiner der heimtückisch versteckten, in Hirschners Speisen gelangte.

Hirschner bestellte zwei Menüs, für seinen Gast einen ausgezeichneten Wein und für sich ein Wasser.

Vom Nebentisch drangen Satzfetzen in französischer Sprache herüber. Hirschner hörte einen afrikanischen Akzent heraus. Als er sich unauffällig umschaute, sah er drei dunkelhäutige Männer mittleren Alters in einer Tischrunde mit Leuten, von denen ihm zumindest eine der beiden Frauen bekannt vorkam. Hirschner aß eine Vorspeise, der man nicht ansah, dass sie für einen Diabetiker zubereitet war. Wenn es eine Ironie des Schicksals gab, dann traf sie auf Hirschner zu. Der große Weinkommissionär, der vor Jahren die gesamte Branche in eine tiefe Krise gestürzt, den die Bildzeitung den Zuckerkönig der Mosel genannt hatte, er litt an einem spät diagnostizierten, schweren Diabetes mit allen damit verbundenen Unannehmlichkeiten, wobei die täglichen Injektionen noch zu den geringsten Übeln zählten.

»Wir kaufen nur noch in Italien«, nahm Hirschner das Gespräch von vorhin wieder auf. »Da müsstest du perfekt Italienisch sprechen.«

»Aber dafür kann ich Französisch, ich war lange genug beim französischen Militär. Ich könnte doch vielleicht für Sie in der Médoc was machen?«

Hirschner überlegte, ob die Fremdenlegion wirklich offiziell zum französischen Militär gehörte.

Der Wein wurde serviert. Schorsch probierte und nickte dem Kellner anerkennend zu. Das gab Hirschner Zeit zum Nachdenken.

»Du weißt, wie sensibel die Franzosen sind. Da gab es doch schon einen Skandal, weil einer Weine aus einer anderen Lage zugekauft und als Médoc-Weine deklariert hatte.«

*

»Hallo Herr Hirschner, schön Sie zu treffen.« Stiermann hatte mit dem Rücken zum Tisch seines Lions-Club-Bekannten gesessen und stand jetzt auf, um ihn und seine Begleitung zu begrüßen: »Ich habe Sie vorhin gar nicht gesehen.«

»Ich Sie leider auch nicht.« Hirschner schüttelte dem Polizeipräsidenten die Hand und stellte ihm Schorsch als Geschäftspartner vor. Hirschner unterließ es, Schorsch mitzuteilen, dass es sich bei Stiermann um den Polizeipräsidenten handelte.

Stiermann, der sich an seinem Tisch längst nicht der Beachtung erfreute, die ihm, wie er meinte, zustand, hatte es nicht eilig, wieder dorthin zurückzukehren. Er genoss es, Polizeipräsident hin oder her, mit dem Mann gesehen zu werden, der zu den reichsten und einflussreichsten in der Region, wenn nicht der ganzen Mosel, gehörte: »Sie sind öfter hier?«

Hätte Hirschner dem Polizeipräsidenten gesagt, dass er fast täglich hier speiste, hätte das als kleine Provokation gewertet werden können.

Er konnte noch nicht einmal sagen, ob ihm der Laden gehörte. Dazu müsste er seinen Steuerberater, seinen Notar oder seinen Wirtschaftsberater fragen, falls es ihn interessiert hätte. Ihm fiel ein, dass Niko Haupenberg um Rückruf gebeten hatte.

»Wenn sich eine Gelegenheit wie heute bietet und ein Gast bewirtet werden soll, komme ich sehr gerne hierher.« Hirschner nickte dabei Schorsch zu, der keine Reaktion zeigte.

»Dann will ich nicht länger stören, wir haben eine Delegation aus unserem Partnerland Ruanda zu Gast.«

*

Schon nach der Suppe sprachen die beiden dunkelhäutigen Kollegen kräftig dem Wein zu. Gabi und ihr Tischnachbar legten sich ebenso wenig Zurückhaltung auf und waren bald in eine angeregte Unterhaltung vertieft, an der sie die übrige Gesellschaft nicht teilhaben ließen.

Gabi kicherte fast ununterbrochen, während sie sich mit dem afrikanischen Kollegen unterhielt. Schien es Walde nur so oder waren sie näher zusammengerückt? Sein Telefon klingelte. Alle am Tisch unterbrachen ihre Gespräche und sahen ihn erwartungsvoll an.

»Bock, hallo!«

»Wo steckst du?«, fragte Doris.

Mist, er hatte völlig vergessen, ihr zu sagen, dass es später werden würde. Noch immer waren alle Augen auf ihn gerichtet.

»Eh, ich bin noch auf der Arbeit, also im Dienst.« Walde deutete mit einer Handbewegung an, dass es sich nicht um den erwarteten Anruf der Kollegen an der Mosel handelte, was inzwischen sowieso allen deutsch sprechenden Personen am Tisch klar war.

»Ich hab bei dir im Büro angerufen, da warst du nicht«, sagte Doris, »hoffentlich störe ich nicht.«

»Nein, ich habe kurzfristig einen Termin dazwischen geschoben.«

»Kommst du überhaupt noch?«

Die anderen hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen. Gabi lachte. Gläser und Bestecke klirrten.

»Nein, ich glaube, es wird länger dauern.«

»Wo bist du überhaupt?«

»Im Le coq rouge.«

»Mhm.«

»Ich erzähle es dir morgen.«

»Tu das, falls nicht noch mal etwas dazwischen kommt.« Doris hatte aufgelegt.

 

Walde schnitt das letzte Stück Fleisch in zwei Teile und schob sich eines davon in den Mund. Dann legte er Messer und Gabel nebeneinander auf den Teller.

»Aha, dein Anstandsrest.« Gabi warf einen missbilligenden Blick auf Waldes Teller.

Der nahm Messer und Gabel erneut auf und teilte das Stück wiederum. Dabei wurde ihm bewusst, dass auf diese Weise abermals ein Rest übrig blieb.

»Du solltest das mal zum Thema in deiner Männergruppe machen«, Gabi sprach noch etwas lauter, als das normalerweise schon der Fall war. »Ist doch immer mittwochs, wo ihr vorgebt, Musik zu machen. Da ist doch auch dein Freund Uli dabei.«

»Aber ich nicht mehr«, zischte Walde.

»Aha!«

»Was heißt Aha?«

»Läßt dich Doris nicht weg, weil du sie heute versetzt hast?«

»Ich werde vielleicht am Mittwoch Musik machen, nur nicht mit Uli, sondern im Jazzclub bei der Session.«

Wieder klingelte Waldes Telefon. Diesmal war es Meier. Das Messschiff hatte einen Kilometer unterhalb der Kaiser-Wilhem-Brücke einen Gegenstand geortet, der die Ausmaße eines Pkws hatte. Die Bergung wurde bereits eingeleitet.

*

Hirschner beobachtete, wie sein Gegenüber es sich schmecken ließ. Schorsch tat sich nach diversen Vorspeisen gerade an einer Fischplatte gütlich. Auch beim Wein langte er kräftig zu.

»Ich denke, von der Weinbranche solltest du ein für allemal die Finger lassen.« Hirschner wollte seinem Gast keine falschen Hoffnungen machen.

»Ja, ja, die Kleinen hängt man und die Großen lässt man laufen«, brummte Schorsch.

»Du kannst dich auf mich verlassen. Gib mir ein wenig Zeit, dann wird sich was finden.«

»Das haben die anderen auch gesagt.« Schorsch schob sich eine volle Gabel in das finstere Gesicht.

Auf dem Weg zur Toilette, zu der ihn ein Kellner über die dicken Teppiche begleitete, wünschte sich Hirschner einen weiteren, der dafür zuständig wäre, Schorsch eine Dosis Strychnin in den Nachtisch zu mischen.

In der Kabine überprüfte er seine Werte. Alles war im grünen Bereich. Er nahm das Mäppchen mit dem Spritzbesteck aus seiner Tasche und setzte sich einen Schuss in eine der Bauchfalten. Dort war es weniger schmerzhaft als am Oberschenkel.

Zurück am Tisch bestellte Hirschner einen trockenen Wein mit minimaler Restsüße, der auch für Diabetiker geeignet war. Er probierte ihn mit Kennermiene. Fast hätte er eine Grimasse gezogen, mit solcher Wucht traf die Säure seine Geschmacksnerven.

»Brauchst du Geld?«, fragte Hirschner.

»Ich brauch alles. Arbeit, Wohnung, Geld.«

Geld bedeutete Hirschner immer weniger. Früher hatte er Statistiken geliebt, Prognosen aufgestellt, Rentabilitäten ermittelt, Zukunftsperspektiven aufgestellt. Heute konnte Hirschner es beim besten Willen nicht mehr schaffen, sein Geld auszugeben, so viel war schon da und so schnell floss weiteres ins Haus.

*

Seit Meiers Anruf wurde Walde immer unruhiger. Er versuchte sich dadurch abzulenken, dass er den Ausführungen seiner inzwischen sturzbetrunkenen afrikanischen Kollegen zuhörte. Gerade ließen sie sich über ihre Uniformen aus, die sie im Dienst trugen.

Walde bemerkte, dass Stiermann sich bemühte, mit ihm Blickkontakt aufzunehmen.

»Herr Bock, lassen Sie sich nicht aufhalten, wenn Sie es für nötig halten …«, der Polizeipräsident unterbrach, weil eine Kellnerin den Nachtisch servierte, »… was nicht heißen soll, dass Sie …« Er deutete auf seinen Dessertteller, auf dem eine filigrane Eiskreation mit Früchten angerichtet war.

Walde nickte dem Präsidenten zu: »Danke.«

 

Das unvermeidliche »See You« des Präsidenten klang noch in seinen Ohren, als Walde auf den Uferdamm stieg. Die Mosel war wieder auf den normalen Pegel zurückgegangen. In der ruhigen Oberfläche des Flusses spiegelte sich der nächtliche Himmel. Hier und da produzierten nach oben stoßende Fische kleine konzentrische Kreise, ansonsten wirkte das Wasser wie das eines stillen Sees.

Am Licht und dem Fahrzeugaufkommen konnte Walde auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses die Stelle ausmachen, wo die Bergung des Fahrzeugs im Gange war. Von der Brücke aus, über die er sich zu Fuß auf den Weg machte, waren das Schiff der Wasserschutzpolizei und zwei kleinere Boote auf dem Wasser zu erkennen.

Auf der breiten Steintreppe, die von der Brücke hinab nach Pallien führte, dachte Walde darüber nach, wie es mit ihm und Doris weitergehen sollte. Was hatte es mit ihrem Entschluss auf sich, sich scheiden zu lassen? Erwartete sie von ihm, dass er ihr einen Antrag machte?

 

Grabbe nahm Walde in Empfang und führte ihn zu Meier. Der saß mitten im Getümmel aus Fahrzeugen, Scheinwerfern und Menschen neben einem leise tuckernden Bergungsfahrzeug auf seinem Stuhl wie ein Regisseur am Set. Von der Seilwinde hinter dem Führerhaus am Ende führte eine Stahltrosse über die Laderampe in das ruhige Wasser, als habe man eine gewaltige Angel ausgelegt.

Meier, die Zigarette im Mundwinkel, erhob sich, schwerfällig auf die Armlehnen gestützt, aus einem mit hellem Leinen bezogenen Klappstuhl, als er Walde kommen sah.

»Wir haben ihn am Haken«, war seine knappe Auskunft.

In diesem Moment lief die Seilwinde auf dem Bergungsfahrzeug an. Das Stahlseil spannte sich und peitschte einen Schwall dicker Tropfen aus dem Wasser. Für einen Augenblick stand das Stahlseil still, bevor es unter dem Ächzen der Winde Zentimeter um Zentimeter eingefahren wurde. Von einem Boot aus, das sich anscheinend genau über dem Bergungsobjekt befand, wurden per Funk und mit Handzeichen Kommandos zum Mann an der Winde gegeben. Immer wieder wurde die Winde gestoppt.

»Der Wagen war umgekippt und musste unter Wasser wieder auf die Räder gestellt werden. Die haben«, Meier wies in Richtung Boot, »Luftkissen an dem Wagen angebracht. Das ging ganz flott.« Meier steckte sich demonstrativ die Hände zum Aufwärmen unter die Achseln. »Die Mosel hat nur acht Grad. Die Taucher sind schon seit Stunden zu Gange.«

Die Seilwinde lief weiter und das Boot kam immer näher zum Ufer. Alle blickten gebannt auf die Stelle, an der das Stahlseil Stück für Stück eingeholt wurde.

Im ersten Moment sah es wie ein gewaltiger Fisch aus, der da aus dem Wasser gezogen wurde, als eine dunkel schimmernde Rundung aus dem Fluss auftauchte. Als habe ein zweiter Moby Dick sich hierher verirrt. Im Blitzlicht, das unvermittelt aufflackerte, wurden Kühler und Motorhaube erkennbar.

»Er ist es.« Meier sprach gleichzeitig zu Walde und in ein Funkgerät.

Während größere Steine zur Seite geräumt wurden, um den Wagen vollkommen aus dem Wasser ziehen zu können, ging Walde nahe an das Fahrzeug heran und versuchte, im Wageninnern etwas zu erkennen. Aber er sah nur bräunliches Wasser, das bis fast unters Dach stand.

Grabbe rüttelte am Griff der Fahrertür. Walde wich instinktiv ein paar Schritte zurück. Er stolperte über einen größeren Stein, als die Tür nachgab und wie von Geisterhand aufschlug. Ein riesiger Schwall Wasser ergoss sich über Grabbe und riss ihn zu Boden. Für Sekunden verschwand er komplett in den braunen Fluten. Als sich das Wasser einen Weg in Richtung Mosel gesucht hatte, sah Walde einen mit Schlamm überzogenen Körper neben dem Wagen liegen. Er überlegte, ob es sich um Fellrichs Leiche handeln könnte, die aus dem Auto gespült worden war, als sich die Gestalt mit einem Mal bewegte.

Langsam, wie ein Zombie, erhob sie sich aus dem Morast. Walde starrte auf einen schlammglänzenden Rücken und einen Hinterkopf, an dem die gleiche Masse klebte. Das Wesen blickte in Richtung Wasser, orientierte sich und drehte sich langsam um.

Als Meier in schallendes Gelächter ausbrach, gab es am Ufer kein Halten mehr. Es half nichts, dass sich Walde schonungslos mit zwei Fingern in die Seite zwickte. Er hatte Meier noch nie lachen hören. Es klang, als müsste er die letzten vierzig Jahre nachholen. Meier ließ sich so heftig in den Klappstuhl fallen, dass er fast mit ihm zusammen nach hinten umgekippt wäre. Tränen liefen über sein Gesicht. Er brüllte vor Lachen, schnappte gleichzeitig nach Luft und schlug sich immer wieder auf die Oberschenkel, als könne er damit einen Mechanismus in seinem Körper ausschalten, der ihn jedes Mal von neuem zu eruptiven Ausbrüchen zwang.

Ein Blitzlichtgewitter, noch heftiger, als es beim Auftauchen des Wagens der Fall gewesen war, brach los.

Grabbe blieb unbeweglich stehen, als habe die Schlammkruste ihn erstarren lassen. Immer, wenn ein Blitz ihn traf, leuchtete das Weiß seiner weit aufgerissenen Augen und seiner Zähne im halb geöffneten Mund im Dunkeln auf.

Als endlich das letzte Foto auf dem letzten Film belichtet und die Speicherkapazität der Digitalkameras erschöpft war, schnappte sich Walde am Wagen der Feuerwehr eine Decke und legte sie seinem Kollegen um. Behutsam führte er ihn zu einem der Sanitäter, die wegen des Einsatzes der Taucher vor Ort waren und bisher beschäftigungslos geblieben waren.

Meier, inzwischen wieder Herr der Lage, hatte seine Rolle als Chef am Set erneut übernommen. Er ließ die Lampen um den Wagen am Ufer aufstellen. Die Untersuchung des Innenraums blieb ergebnislos.

»Bevor der Jeep ins Präsidium gebracht wird, sollten wir einen Blick in den Kofferraum werfen«, sagte Meier mit gewohnt strenger Miene. Er hielt den Schlüssel in der Hand, an dessen schmutzigen Anhaftungen zu erkennen war, dass er ihn aus dem Zündschloss abgezogen hatte.

Diesmal war der Bereich um das bis fast ans Wasser ragende Heck des Wagens von Polizisten abgesperrt worden, um Unbefugten keinen Einblick zu gewähren.

Meier öffnete die Heckklappe und trat einen Schritt zurück, um der aufschwingenden Tür auszuweichen. Walde sah als erster den Körper, der in Embryonalstellung im nassen Kofferraum lag. Meier hielt den Strahl der Taschenlampe auf das entstellte Gesicht des Toten und drehte sich dann mit ernstem Kopfnicken um: »Fellrich!«

*

Hirschner hatte an diesem Abend im Le coq rouge auf Leas Gegenwart verzichtet. Seit einem Jahr war sie als seine Chauffeurin, Sekretärin, gelegentlich sogar Übersetzerin, wenn das Englisch seiner russischen Geschäftspartner nicht ausreichte, angestellt – und sie passte auf ihn auf. Das Wort ’Bodyguard’ hörte sie ebenso ungern wie ’Mädchen für alles’. Sie war seine Frau für alles, fast alles. Schließlich war er dreißig Jahre älter als sie und hatte Familie. Lea war sein Schutzengel. Oberst Gaddafi hatte weibliche Bodyguards, die es seit Jahrzehnten schafften, einen der meist gefährdeten Männer der Welt vor Attentaten zu schützen. Dabei handelte es sich um keine geringeren Organisationen als CIA und Mossad. Da sollte Lea wohl dazu imstande sein, ihm russische Konkurrenten vom Hals zu halten, die vor nichts zurückschreckten, wenn es darum ging, sich eines lästigen Widersachers zu entledigen.

 

Lea war im Le coq rouge nicht dabei, weil Hirschner lieber mit Schorsch allein sein wollte. Es war immer wieder vorgekommen, dass Schorsch unvermittelt von den alten Zeiten zu erzählen begann. Von damals, als die ersten Tankwagen mit Flüssigzucker in einer Nacht- und Nebelaktion abgefertigt wurden, bis zum Schluss, wo manchmal, ohne dass eine Bestellung vorlag, 20.000-Liter-Tanklaster auf den Hof rollten. Und nie blieb nur ein einziger Liter in einem der Lkws zurück.

 

Gerard, im blütenweißen Kochdress, trat an ihren Tisch und fragte seinen besonderen Gast, ob alles seinen Wünschen entsprach.

»Bestens, wunderbar«, antwortete der nicht angesprochene Schorsch.

Gerard ignorierte das Kompliment: »Hoffentlich ist Monsieur Fellrich nichts passiert!«

»Warum?«, fragte Hirschner.

»’aben Sie nicht die Nachrichten gehört?« Obwohl er es tadellos aussprechen konnte, sparte Gerard das ’H’ aus. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Fellrich wird seit gestern Abend vermisst. Die Polizei sucht nach ihm.«

Hirschner war an dem besagten Abend, als Räumer verschwand, ebenfalls im Muselfesch in Zurlauben gewesen. Vorher hatten sie hier im Le coq rouge gespeist. Ihm fiel wieder der Schatten ein, den er am Samstagabend in seinem Garten gesehen hatte.

Er hatte vor einer halben Stunde die Gelegenheit nicht genutzt, den Polizeipräsidenten persönlich nach dem aktuellen Stand im Fall Räumer zu fragen.

*

Gegen Mitternacht saß Walde mit Stiermann, Staatsanwalt Roth und dem Rest der Ermittlungsgruppe im Präsidium um den großen Tisch, als wären sie zu einer nächtlichen Séance verabredet.

»Meine Damen und Herren.« Stiermann war am Kopfende des Konferenztisches sitzen geblieben. »Wir treffen uns zu keiner üblichen Sitzung. Es ist eine Krisensitzung, zu der wir uns zu nachtschlafender Zeit hier eingefunden haben. Nicht eine Krise der Polizei, sondern eine Krise, in der sich die ganze Stadt befindet …«

»Das muss man dem Präsidenten lassen«, flüsterte Gabi in die ausufernde Einleitung hinein, »er hat eine Menge Rotwein intus, bewahrt aber immer noch die Contenance.« Die letzte Silbe dehnte sie unbeabsichtigt lange aus.

»Gabi, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Walde.

»Ja?«

»Versprich mir, so lange den Mund zu halten, bis du wieder halbwegs nüchtern bist. Und halte dich bitte besonders mit französischen Wörtern zurück.«

Gabi winkte ab und schaute demonstrativ in die andere Richtung, wo Stiermann nun Meier vom neuen Mordfall Fellrich berichten ließ. Im Anschluss fasste Walde den aktuellen Stand im Fall Räumer zusammen.

Es trat eine kurze Pause ein. Nur Gabi, die weder Stift noch Papier vor sich liegen hatte, und Stiermann schauten in die Runde. Die anderen schienen in ihre Notizen vertieft zu sein.

Walde hätte mit jedem fünf Euro darauf gewettet, dass Stiermann das Thema ansprechen würde. Es verging auch keine Minute, bis Stiermann in das Schweigen hinein fragte: »Ist unsere Belegschaft, ich meine das jetzt nicht qualitativ, sondern rein quantitativ, groß genug, um einen Fall, der diese Dimension angenommen hat, zu bewältigen?«

»Herr Präsident, darf ich Sie daran erinnern, was beim letzten Mai herausgekommen ist, als wir das LKA um Hilfe gebeten haben?« Staatsanwalt Roth klang wie der Personalratsvertreter des Präsidiums: »Ich denke, in dem vorliegenden Fall, ja ich rede von dem Fall, weil zwischen den beiden Morden ein offensichtlicher Zusammenhang besteht, ist eine profunde Kenntnis der hiesigen Verhältnisse erforderlich.«

»Um in der Sprache von Herrn Roth zu bleiben, wünsche ich mir schon eine Verstärkung auf der ein oder anderen Position. Zum Beispiel könnten wir die Hilfe eines Psychologen, besser noch eines Profilers, gut gebrauchen.« Walde hob eine Kopie des Bekennerschreibens hoch. »Weiterhin sind mehr Leute erforderlich.«

»Eine Sonderkommission!«, brummte Stiermann.

»Ich will gar nicht daran denken, was morgen in den Zeitungen steht«, sagte Roth.

»Und ich will nicht daran denken, wer das nächste Opfer ist«, entgegnete Meier. »Genau da sollten wir ansetzen. Was haben die beiden Opfer gemeinsam, was sie in den Augen des Täters den Tod verdienen lässt? Daraus sollten wir schließen, wer das nächste Opfer sein könnte.«

»Leichter gesagt als getan. Gehen wir einmal davon aus, dass es uns gelingt, herauszufinden, wer ein mögliches weiteres Opfer sein könnte.« Meier drehte eine imaginäre Zigarette in der linken Hand. »Das könnten zwölf Leute sein, vielleicht auch mehr, aber belassen wir es mal bei zwölf. Und dann?«

»Überwachen wir sie«, sagte Roth.

»Zwölf Observierungen bedeutet jeweils pro Zielobjekt zwei Mann in drei Schichten rund um die Uhr, macht pro Zielperson sechs Mann. Das Ganze mal zwölf macht 72 Beamte«, rechnete Meier vor. »Das wäre dann aber immer noch keine Garantie dafür, dass nicht jemand ganz anderer umgebracht wird.«

»Wir brauchen ein Täterprofil, vielleicht kann uns dieses anonyme Schreiben Aufschluss geben«, sagte Roth.

»Wenn es denn wirklich vom Täter stammt«, warf Meier ein.

»Dazu wollte ich noch etwas sagen«, meldete sich Grabbe zu Wort. Er trug einen schlabberigen grauen Trainingsanzug. »Ich habe da so was läuten hören, dass die Briefe nicht nur an Mitglieder des Aktivkreises geschickt wurden, sondern auch an die Stadtverwaltung.«

»An den Oberbürgermeister?«, fragte Stiermann, der den Eindruck machte, als würde er jeden Moment am Tisch einschlafen.

»An wen denn sonst …?« Gabi fiel offensichtlich mitten im Satz Waldes Ratschlag ein.

»Ja, so wird gemunkelt.« Grabbe fummelte in den Papieren und hielt sich mehrere Blätter nacheinander dicht vor die Augen.

»Woher weißt du das?«, fragte Walde, dem jetzt auffiel, dass Grabbes Brille fehlte. Er wusste, dass sein Kollege eine Brille trug, ohne die er weder ein Auto steuern noch eine Zeile lesen konnte. Die Brille war ihm wohl beim Öffnen der Jeeptür abhanden gekommen. Walde bekam ein schlechtes Gewissen. Statt seinem Kollegen zu helfen, hatte er dagestanden und ihn mit den anderen zusammen ausgelacht.

»Das hat mir …«, Grabbe blinzelte in Waldes Richtung, gab dann aber den Versuch auf, eine Reaktion im Gesicht seines Chefs zu erkennen, »… jemand, also der Uli vom Käsblatt, erzählt. Übrigens soll morgen früh die nächste Sonderausgabe erscheinen.«

»Ist ja toll, dann machen wir weiter, wenn wir das Käsblatt auf dem Tisch liegen haben«, nörgelte Roth.

*

Innerhalb weniger Minuten hatten die meisten aus der Runde das Präsidium verlassen. Nur Grabbe saß wieder in seinem Büro vor dem Rechner, als Walde bei ihm hereinschaute.

»Willst du nicht mal nach Hause gehen?«

»Doch gleich, ich prüfe nur noch was nach.«

»Wie geht’s denn, bist du okay?«

»So ein bisschen Moselwasser wird mich wohl nicht gleich umbringen.« Grabbe sah nicht von seinem Rechner auf.

 

In der dunklen Glasfassade des Hallenbades spiegelte sich einsam das erleuchtete Fenster von Grabbes Büro aus dem gegenüberliegenden Präsidium. Die Zeiger der Uhr auf der Backsteinmauer des alten Gebäudeteils des Stadtbades standen kurz vor zwei Uhr, als Walde die Allee überqueren wollte. Ein Taxi kam heran gebraust. Bis Walde sich endlich entschieden hatte, ob er es herbeiwinken sollte, war es vorbei. Kein Fußgänger war mehr auf der Straße. Walde bog in die schmale Kuhnenstraße ein. Es begann zu tropfen. Das hatte ihm noch gefehlt! In Höhe des Kellereigebäudes der Bischöflichen Weingüter hörte er leise Schritte hinter sich. Er blickte sich um. In keinem der Fenster in den gegenüberliegenden Wohnhäusern brannte noch Licht. Vor den Häusern parkte eine Reihe Autos, auf die der einsetzende Regen ein leises Stakkato trommelte.

An der langen Mauer des Priesterseminars blickte sich Walde nochmals um. Etwas Dunkles huschte in eine Einfahrt.

Der Regen ließ etwas nach. Waldes Haare lagen fest an den Kopf geklatscht. Er eilte mit großen Schritten weiter. An der Ecke zur Neustraße drehte er sich blitzschnell um. Niemand folgte ihm.

In der Brotstraße nutzte er jede Überdachung der lückenlos ineinander übergehenden Schaufenster, um dem zwar leichten, aber unvermindert anhaltenden Regen zu entgehen. Beim Anblick der leeren Straße hatte Walde das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.

Statt quer über den Platz zu gehen, nahm er einen Umweg im Windschatten der Häuser rund um den Hauptmarkt in Kauf. Unter den Bögen der Steipe klingelte sein Telefon.

Er dachte an Doris, oder war schon wieder etwas passiert? Sollte er überhaupt ran gehen? Dann drückte er doch auf Empfang.

»Ja?«

Erst antwortete niemand. Dann flüsterte eine Stimme: »Achtung! Sie werden verfolgt.«

Walde blieb stehen. Obwohl er es nicht wollte, drehte er sich doch um. In dem Moment zupfte ihn jemand heftig am Ärmel seiner Jacke. Er schrak zusammen und riss die Arme angewinkelt vor die Brust. Dabei polterte das Handy auf die Pflastersteine.

Neben Walde leuchtete unter einer Markise ein roter Punkt auf, Rauch stieg ihm in die Nase. Jetzt wurde ihm klar, wo er sich befand.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Arsch.« Walde bückte sich, steckte das Telefon ein, ohne nachzusehen, ob es Schaden genommen hatte, und ging weiter.

»He, komm, das war nur ein Scherz.« Uli versuchte, ihn am Arm zurückzuhalten.

»Fass mich nicht an.« Walde schüttelte ihn ab.

»He, Walde, sorry, ich wusste nicht, dass du so schreckhaft bist.«

Walde setzte seinen Weg unvermindert fort.

»Wir müssen miteinander reden.« Uli versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Das mit dem Foto hatte mit dir nichts zu tun, das war reine Solidarität unter Journalisten.«

»Nennst du dieses Schmierentheater Journalismus?«

»He, wenn du das nicht auf dem Foto gewesen wärst, sondern dein Kollege Grabbe, hättest du wahrscheinlich gelacht.«

»Mit dem bist du ja auch nicht befreundet«, brummte Walde.

»Du hast doch immer darauf bestanden, dass wir Job und Freundschaft voneinander trennen.«

»Ja, aber …« Walde war unter einem Erker stehen geblieben und untersuchte nun doch sein Handy: »Hast du mich gerade angerufen?«

»Ja, ich habe dich um die Häuser schleichen sehen. Das war eine Schnapsidee. Entschuldige, funktioniert das Ding noch?«

Statt einer Antwort klingelte Ulis Telefon.

»Scheint noch in Ordnung zu sein.« Walde steckte sein Handy wieder ein.

»Komm, trinken wir einen Schlummertrunk«, bot Uli an.

»Hab keinen Durst, bin schon nass genug.«

»Einen Calvados zum Aufwärmen.«

Uli ließ sich nicht lumpen. Er stellte seinen teuersten Calvados auf die Theke. Beim ersten Glas deutete Walde mit einer kaum merklichen Bewegung ein Prosit an. Beim zweiten war er bereit, mit Uli anzustoßen.

Der schob ihm stumm ein Käsblatt hinüber. »Das wird ab morgen früh verteilt.«

Walde überflog den Text. Der Calvados verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Körper. Am liebsten hätte er sich vom Hocker direkt in sein Bett fallen lassen. Uli schenkte nochmals nach, bevor Walde es verhindern konnte.

Ein Artikel weckte Waldes Aufmerksamkeit. Er las, dass bereits lange vor den beiden Morden anonyme Schreiben an verschiedene Adressaten verschickt worden waren.

Er schlug die Seite um. Dort prangte ein über zwei Seiten reichendes Panoramabild des Jeeps mit geöffneter Kofferraumklappe. FELLRICH AUS NASSEM GRAB GEBORGEN prangte in fetten Lettern quer darüber.

Auf Seite vier gab einer der wenigen Trierer Industriellen sein Ausscheiden aus dem Aktivkreis bekannt und kündigte an, seine Produktion ins benachbarte Ausland zu verlegen.

»Dann werden an die vierhundert Arbeitsplätze verloren gehen«, kommentierte Walde.

»Der hat wohl vergessen, dass er Millionen von der Stadt und an EU-Mitteln eingeheimst hat, um die neue Fabrik im Industriegebiet hochziehen zu können. Soviel ich weiß, läuft gegen den bereits ein Verfahren wegen Subventionsbetrugs.«

Am interessantesten fand Walde den Kommentar, in dem Uli schonungslos die Verstrickungen zwischen Aktivkreis, Tageszeitung, der führenden Bank, Stadtverwaltung und den Immobilien- und Baulöwen aufzeigte.

Mittwoch, 17. April

Die Pressekonferenz war auf die ungewöhnlich frühe Stunde von neun Uhr morgens angesetzt. Im Konferenzraum waren auf einem Tisch am Kopfende zahlreiche Mikrofone aufgebaut. Davor standen drei in Reih und Glied ausgerichtete Stuhlreihen. Alle übrigen Möbel waren entfernt worden. Zwei Kameraleute hatten ihre Stative unmittelbar hinter den Stühlen postiert. Walde genoss, einen Becher Kaffee in der Hand, am offenen Fenster stehend die kühle Luft. Es waren noch wenige Minuten Zeit. Er ging im Kopf die wichtigsten Punkte durch, die er gleich ergänzend zu Monikas Presseerklärung vorbringen wollte.

Irgendwann gegen Morgen war er nach Hause gekommen und hatte keine zwei Stunden mehr schlafen können. Seine Kopfschmerzen sagten ihm, dass er spätestens nach dem dritten Calvados hätte Schluss machen sollen, aber es war anders gekommen. Sein Freund Uli hatte eine Menge interessante Interna aus der Trierer Geschäftswelt zu berichten gehabt und dazu hatten sie reichlich getrunken.

»Greif zu«, Gabi hielt eine offene Tüte mit Bagels unter ihr Dekolleté.

So ganz traute Walde seinem Magen nicht.

»In die Tüte sollst du greifen, nicht ins Körbchen.«

Bis Walde kapierte, hielt sie ihm die duftende Tüte unter die Nase.

Er griff zu und biss ein großes Stück ab.

»Und?«, fragte sie.

»Was?« Walde schaute wieder aus dem Fenster.

»Schmecken sie?«

»Ja, gut sogar, sind die aus dem Laden in der Moselstraße?«

»Keine Ahnung.« Gabi stand mit der Tüte in der Hand vor Walde, als warte sie darauf, ihm einen weiteren Bagel anbieten zu können.

»Bist du schon satt?«, fragte Walde.

»Nee, ich hab noch nichts gegessen.«

»Wo sind die denn her?«

Gabi wies mit dem Daumen über ihre Schulter: »Hab ich von meinem momentanen Lieblingspaparazzo bekommen. Ist doch lieb, gell?«

Er schaute irritiert in die Richtung, die ihr Daumen wies. Der Fotograf, den Gabi auf sehr unsanfte Weise um die Herausgabe seines Filmes gebeten hatte, grinste Walde verlegen an.

Walde war dabei, erneut zuzubeißen, nahm die Zähne nun aber vorsichtig aus dem Bagel: »Die sind wirklich von dem Typ da?« Walde wies mit dem Gebäck, das deutlich die Spuren seines Gebisses trug, in Richtung des fülligen Mannes, der jetzt so tat, als überprüfe er die Einstellungen seiner Kamera.

»Mhm«, Gabi nickte. »Ist doch nett von ihm, oder?«

»Und die sind nicht mit irgendwelchen Mitteln versetzt, mit giftiger oder wenigstens abführender Wirkung?«

»Glaub ich nicht«, Gabi setzte ihre Unschuldsmiene auf.

»Du hast mich probieren lassen, um bei mir zu testen, wie das Zeug …«, Walde riss ihr die Tüte aus der Hand.

Gabi versuchte ihn zurückzuhalten: »Lass gut sein.«

Mit fünf großen Schritten hatte er den Abstand zum Fotografen überbrückt und baute sich vor ihm auf.

Aus zwei Köpfen Höhenunterschied schaute er grimmig zu dem verdutzten Mann hinunter. Er hielt ihm die Tüte so dicht vor die Nase, als wolle er sie ihm im nächsten Moment über das Gesicht stülpen. »Wenn da irgendwas drin ist, was da nicht reingehört, wirst du es bereuen.«

Der Fotograf war zur Salzsäule erstarrt und glotzte in die Tüte.

Walde ging wieder zu Gabi zurück. Dabei ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Die übrigen Anwesenden taten so, als wären sie mit anderen Dingen beschäftigt.

Gabi hatte sich eine Zigarette angesteckt und blies den Rauch aus dem Fenster. Walde wusste nichts mit dem angebissenen Bagel in seiner Hand anzufangen. Fast hätte er ihn aus dem Fenster geworfen. Er entschied sich dafür, ihn in die Tüte zurück zu stopfen, kam aber nicht dazu. Grabbe riss ihm die Tüte aus der Hand.

»Da ist sie ja, ich hab sie schon gesucht, wäre ja nicht das erste Mal, dass im Polizeipräsidium«, Grabbe senkte die Stimme, »etwas geklaut worden wäre.«

»Gehören die dir?«, fragte Walde verdutzt.

»Schmecken sie nicht?«, er sah auf den angeknabberten Bagel in Waldes Hand.

»Doch, doch«, Walde biss ein Eckchen ab. »Ich hab nur gerade …« Er warf Gabi einen Blick zu, in den er alles zu legen versuchte, zu dem er an einem Morgen wie diesem fähig war.

*

Stiermann kam, gefolgt von Staatsanwalt Roth, Monika und einem Tross Journalisten, in den Saal geeilt. Walde hatte kaum Platz genommen, als Stiermann schon seine englischen Zahlenkenntnisse ins Mikrofon spuckte: »Test, one, two … test, one, two …« Es fehlte noch, dass er den Journalisten Are you ready? zugerufen hätte.

Er beließ es bei einer kurzen Begrüßung und der Vorstellung der am Pressetisch Anwesenden, bevor Monika gewohnt souverän den neuen Fall schilderte und die Maßnahmen der Polizei darstellte, die hauptsächlich aus der Bildung einer Sonderkommission mit der damit einher gehenden Aufstockung des Personals und dem Hinzuziehen von Spezialisten verbunden war.

Als Walde das Wort erteilt wurde, bat er die Presse, zu erwähnen, dass sich Zeugen bei der Polizei melden sollten, die verdächtige Beobachtungen im Umfeld der beiden Taten gemacht hatten. Besonders an diejenigen sollte appelliert werden, die verdächtige Schreiben erhalten hatten.

Die Mehrheit der Fragen, die anschließend gestellt wurden, bezog sich auf den Zusammenhang zwischen den beiden Morden und der möglichen Gefährdung weiterer Personen aus der regionalen Wirtschaft.

 

Zwei Stunden später war die Besprechung, in der die weitere Vorgehensweise koordiniert worden war, zu Ende. Walde hatte soeben hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und ein Telefonat begonnen, als mit einem Mal ein hell gekleideter Mann mit Woody-Allen-Brille und zwei prall gefüllten schwarzen Aktentaschen in seinem Büro stand. Walde hatte sein Hereinkommen nicht bemerkt, weil er während des Gesprächs seinen Stuhl mit dem Rücken zur Tür gedreht hatte. Der Mann stellte beide Taschen rechts und links von sich ab und blieb dazwischen stehen, während Walde beim Telefonieren überlegte, ob der Fremde sich verlaufen haben könnte. Endlich war das Gespräch beendet, in dem es Walde nicht gelungen war, mit Hirschner verbunden zu werden, und er sich damit hatte begnügen müssen, von seiner Sekretärin einen Termin für den Nachmittag zu erhalten.

»Tag, Weiler, LKA, der Profiler«, stellte sich der Mann vor.

Es lag Walde auf der Zunge zu antworten,und ich bin Waldemar, der Kommissar1, aber er wusste sein Gegenüber nicht einzuschätzen. Er bot ihm einen Stuhl an. Dabei bemerkte er, dass der Mann einen kleinen Rucksack trug.

»Entschuldigen Sie, dass ich mitgehört habe, aber Sie haben auf mein Klopfen nicht reagiert. Es handelte sich vermutlich um eine prominente Persönlichkeit.«

»Ja, so kann man es ausdrücken.«

»Ein Mann mit Geld, Macht und Ansehen?«

»So genau kann ich das nicht sagen, da müssen Sie unseren Präsidenten fragen, der kennt ihn besser.«

»Dann wird er wahrscheinlich über mindestens zwei der geschilderten Attribute verfügen. Sonst hätten Sie ihn einfach einbestellen können.«

»Das erinnert mich an unsere afrikanischen Kollegen, mit denen ich gestern gesprochen habe. Die handhaben das so.«

»Und?«

»Mich interessiert nicht nur, was die Leute zu sagen haben, ich schaue mir auch gern ihr Umfeld an.«

»Das ist ganz meine Ansicht, wobei ich auch gerne schnuppere, schmecke und fühle.«

»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Danke, aber ich würde gerne gleich mit der Arbeit beginnen. Im ICE bin ich bestens versorgt worden.«

Seit wann wurde Trier von einem ICE angefahren, überlegte Walde, als er Weiler zum Erkennungsdienst brachte. Er trug eine der beiden Taschen, die so schwer war, als wäre sie randvoll mit Backsteinen gefüllt. Dann verständigte er Grabbe, der dem Mann vom LKA zur Hand gehen sollte.

 

»Möchtest du heute etwas Leckeres zu Mittag essen?« Walde entspannte sich sofort, als er Doris’ Stimme am Telefon hörte.

»Gern.«

»Und auch etwas Gutes trinken?« Sie hatte ihren verführerischen Ton gewählt.

»Jaaah.«

»In einer dreiviertel Stunde bei mir?«

»Ich freue mich.«

Vierzig Minuten später bog Walde von der Christophstraße in den Hof vor dem grauen Gebäude ein, in dem Jo arbeitete. Jo besaß weder einen Wagen noch einen Führerschein. Dennoch verfügte er hier im Hof über einen eigenen Parkplatz. Das Schild Kommissar für Reblausbekämpfung hielt offensichtlich Unbefugte ab. Von Zeit zu Zeit stand ein Dienstwagen für Jo bereit, mit dem er sich chauffieren ließ. Marie, seine Frau, parkte ihren 2-CV-Kastenwagen hier, wenn sie etwas in der Nähe zu erledigen hatte. Heute war der Platz frei. Walde beeilte sich beim Verlassen des Hofs, bevor er von Jo gesehen wurde.

 

Doris trug ein geblümtes Sommerkleid.

»Neu?«, fragte Walde zur Begrüßung und gab ihr einen Kuss. »Steht dir gut!«

Ihr Parfüm wurde vom Duft nach Dampfnudeln überlagert.

»Gefällt es dir?«

»Hmh, vielleicht ein wenig zu lang«, bemerkte er.

»Zu Hause ein halber Meter zu lang und draußen ein Meter zu kurz, stimmt’s?«

Sie hatte den Tisch auf dem kleinen Balkon gedeckt, der windgeschützt in der Sonne lag.

»Ich hab mit Leo gesprochen, er ist einverstanden. Beim Anwalt war ich auch schon, die Scheidung läuft.«

»Und wie fühlst du dich?«

»So, als würde ich von einer Last befreit, als könne etwas Neues beginnen.«

»Eine neue Last?«, fragte Walde.

»Wer weiß?« Sie verschwand in der Küche.

Es gab Dampfnudeln mit Weinsauce, Waldes absolutes Leibgericht. Die Dampfnudeln schmeckten phantastisch. Zu seinem Bedauern musste er sich nach der dritten Portion dem begrenzten Volumen seines Magens fügen.

Ihren Espresso tranken sie friedlich nebeneinander auf der Holzbank sitzend zu den Klängen von DePhazz, die dezent durch die offene Tür des Wohnzimmers drangen.

»Und, hat’s geschmeckt?«

»Das hast du ja wohl gesehen! Ich platze gleich.«

»So gut wie bei deiner Mutter?«

»Besser!« Er küsste ihren Hals. »Fast so gut wie bei Tante Martha.«

»Wie bitte?«

»Aber die hatte nicht so schöne Beine wie du.«

»Musst du heute nicht mehr arbeiten?«

»Wie wär’s mit einer Nachspeise?«

»Was wünscht der Herr?«

»Was ganz Süßes.«

»Vegetarisch?«

»Nein, es kann ruhig etwas Fleisch dran sein.«

»He, wo hast du denn deine Hand? Wir sind hier auf dem Balkon, wo jeder hingucken kann.«

»Dann gehen wir halt rein.«

»Spülen?«

»Das können wir nach dem Dessert erledigen«, hauchte er ihr so nah ins Ohr, dass sie schauderte.

*

Über Walter Hirschner, Niko Haupenberg und Roland Kurz zogen dicke Rauchschwaden in Richtung der Deckenlüftung, die die übrigen Gäste im Le coq rouge vor dem Geruch der teuren Havannas bewahrte.

Die drei Männer hatten noch kein Essen bestellt. Sie tranken Kaffee.

Haupenberg räusperte sich und sagte, an seinen wichtigsten Klienten gewandt: »Ich habe Schorsch im Polizeipräsidium abholen müssen und mit diesem Kommissar Bock gesprochen …«

»Ich auch«, sagte Kurz und trank auf einen Zug seine Tasse leer.

»Ich habe gleich einen Termin mit dem Mann«, sagte Hirschner, der bisher geschwiegen hatte.

»Dann scheint die Kripo das ähnlich zu sehen wie ich.« Haupenberg stippte Asche von seiner Zigarre. »Wir waren fünf im Vorstand des Aktivkreises, wir alle haben den gleichen Brief erhalten und jetzt sind zwei tot.« Haupenberg blickte seine beiden Gesprächspartner nacheinander mit ernster Miene an. »Dem brauche ich wohl nichts mehr hinzuzufügen.«

»Aber was haben wir denn getan?«, fragte Kurz im Tonfall eines Kindes, das sich ungerecht behandelt fühlt.

»Das ist nicht relevant. Fakt ist, dass wir uns schützen müssen.« Niko Haupenberg legte seine Zigarre in den Ascher. »Und komm mir jetzt nicht mit der Polizei, die auf uns aufpassen soll«, sagte er zu Kurz gewandt. »Ich bin wirklich kein Angsthase, aber ich werde mich ab sofort auf die neue Situation einstellen. Ich habe alle Termine für die nächsten Tage abgesagt. Ansonsten werde ich den Umstand nutzen, dass mein Penthouse mit allem ausgestattet ist, was ich zum Arbeiten brauche.« Haupenberg senkte die Stimme. »Außerdem bin ich für den Notfall gewappnet.« Er nahm die Zigarre wieder aus dem Aschenbecher. Sie war erloschen. »Im Ernst, ich habe eine Knarre, offiziell, mit Waffenbesitzkarte, versteht sich, nicht nur den Säbel, den ich beim Bankett in der Burg getragen habe, zu dem du ja leider nicht kommen konntest, Walter.«

Kurz war immer noch mit sich selbst beschäftigt: »Was soll ich machen, ich kann mich nicht zu Hause einigeln, ich bin viel zu Kunden unterwegs, da gibt es etliche Möglichkeiten, mir aufzulauern und …«

»… hau ab, mach Urlaub, von mir aus last minute.« Haupenberg lachte. »Bevor dir hier dein letztes Stündlein schlägt. Obwohl meine Trauer nicht sehr groß wäre …«

»… ich habe keinen Einfluss auf unsere Redaktion. Tut mir Leid, was da geschrieben wurde. Das schadet auch dem Aktivkreis.« Kurz machte ein leidendes Gesicht.

Haupenberg wurde laut: »Dass ich nicht lache, in meinem Job spielt Vertrauen die allergrößte Rolle, und wenn in der Zeitung steht, dass ich Kundengelder veruntreut haben soll, kann ich einpacken.«

»Es wurde kein Name genannt«, warf Kurz ein.

»Welcher Trierer Wirtschaftsberater und Anwalt fährt einen Maybach und wohnt in einem Penthouse aus Glas? Das ist wirklich schwer zu erraten, wer hinter dem H. in eurer Zeitung steckt.« Haupenberg zog wieder an der kalten Zigarre.

Kurz wurde nun ebenfalls lauter: »Sag mal, seit Wochen weiß die halbe Stadt, dass du wegen Veruntreuung und Unterschlagung vor Gericht musst. Du prügelst den falschen Hund. Die Zeitung ist nicht daran schuld, dass du deine Kunden verlierst.«

»Schöne Freunde, ich dachte, der Aktivkreis wäre dazu da, dass man sich gegenseitig unter die Arme greift.« Haupenberg schaute zu Hirschner. »Walter, dich einmal ausgenommen.«

»Niko, tut mir Leid«, Hirschner klang vollkommen emotionslos. »Ich bin ebenfalls gezwungen, bevor die Sache nicht vom Tisch ist, unsere Zusammenarbeit ruhen zu lassen.«

»Das muss ich mir nicht bieten lassen, auch nicht von dir. Gerade nicht von dir …« Haupenberg stand auf. Dabei schlug sein Stuhl mit einem Knall nach hinten auf den Parkettboden. Die Gäste an den anderen Tischen, die sich bisher trotz des laut vernehmlichen Gesprächs nichts hatten anmerken lassen, hoben nun ihre Köpfe und schauten mit unverhohlener Neugier herüber.

*

Unter Waldes Scheibenwischer klemmte ein Zettel:

 

Vorladung wegen Überschreitens der höchstzulässigen Parkzeit 

Es wird um mündliche Stellungnahme gebeten. Persönliches Erscheinen ist erforderlich.

 

Kommissar für die Bekämpfung von Rebläusen und

Parkplatzschmarotzern

 

Walde nahm den Zettel und stopfte ihn ins Handschuhfach. Es war spät geworden. Zu allem Übel geriet er auf der Römerbrücke in einen Stau, der sich weiter durch die ganze Aachener Straße zog. Endlich löste er sich aus dem zähen Geschiebe und gelangte in die steil bergauf führende Römerstraße.

Kaum vorstellbar, dass vor zweitausend Jahren über diese schmale Straße der gesamte Verkehr von Trier in Richtung Norden lief. Es brachte nichts, auf den letzten Metern Gas zu geben. Er war mehr als eine halbe Stunde zu spät dran. Oben kam ihm im Engpass zwischen den hohen Mauern ein Bus entgegen. Wohl oder übel musste er über hundert Meter zurücksetzen, bis der Bus mit holländischem Kennzeichen an seinem Wagen vorbeikam.

Beim zweiten Anlauf kam Walde unbehelligt durch den Engpass und hätte um ein Haar die Einfahrt verpasst. Die Beschreibung der Mitarbeiterin, mit der er den Termin für das Treffen mit Hirschner vereinbart hatte, war exakt gewesen. In der Kurve bog Walde in eine schmale Zufahrt ein. Zwischen hohen Mauern steuerte er auf ein dickes Stahltor zu, das mit schmiedeeisernen Verzierungen versehen war.

In einer Wagenlänge Abstand zum Tor stand eine Säule, die sehr der Aluminiumstele vor Fellrichs Büro ähnelte. Jetzt fiel Walde ein, woran sie ihn erinnert hatte. Ähnliche Geräte standen in den Auffahrten zu den McDrive-Stationen von McDonalds.

Walde ließ die Scheibe herunter und hielt an der Säule an. Cheeseburger, mittlere Pommes mit Ketchup und eine Cola oder doch lieber ein Gemüsemac? Er geriet in einen Zustand, in dem er für Sekunden zwischen Halbschlaf und Tagtraum pendelte.

»Herr Bock?«

»Ja?« Er schaute in die Kamera, die von schräg links oben auf den Wagen gerichtet war.

»Kommen Sie bitte herein.«

Beide Flügel des Tores schwangen auf und gaben den Blick frei auf einen asphaltierten Weg. Walde war überrascht, wie lange er durch einen Park mit gestutztem Rasen und alten Bäumen fuhr. Von der Libanonzeder bis zum Ginko schien kein Baum unter fünfzig Jahre alt zu sein.

Der Asphalt ging abrupt in Kies über. Knirschend fuhr er in einen Wendekreis vor ein dicht mit Efeu bewachsenes Haus.

Neureiche Deppen, dachte Walde, ein Ausdruck, den er häufig von seinem Vater gehört hatte und den er selbst für gewöhnlich nicht benutzte. Waldes Vater hatte sich oft beim täglichen Essen im Familienkreis über Kunden aufgeregt. Wenn dann das Wort neureich fiel, griff jedes Mal seine Mutter ein, die mit der Ausdrucksweise ihres Mannes ganz und gar nicht einverstanden war. Als Sozialistin konnte sie es nicht dulden, dass nur die Tatsache, dass ein Mensch nicht reich geboren war, anderen einen Grund geben konnte, ihm übel nachzureden. Einmal hatte sie gesagt, Jenny Marx’ Geist habe sie durchweht, seitdem sie in diesem Haus wohne. Sein Vater hatte sich über sie lustig gemacht. Karl Marx hatte tatsächlich ein paar Jahre seiner Kindheit in diesem Haus verbracht, aber Jenny, seine spätere Ehefrau, hatte dort nie einen Fuß über die Schwelle gesetzt …

 

Jemand öffnete den Wagenschlag. Es war eine Frau in engen schwarzen Jeans mit einer dunklen Bluse darüber. Was machte Sonja hier?

»Guten Tag, Herr Bock, ich führe Sie hinein.«

Die Stimme gehörte nicht Sonja. Wie lange hatte er in der Einfahrt gestanden? War er womöglich eingenickt? Walde folgte der Frau, deren Namen er am Telefon und auch jetzt nicht verstanden hatte. Er verwarf den Gedanken, sie danach zu fragen.

Sie führte ihn um das Haus herum auf eine terrakottafarbene Terrasse. Ein ernst blickender grauhaariger Mann erhob sich aus seinem Stuhl, um Walde zu begrüßen. Walde erkannte den elegant gekleideten Herrn vom Nebentisch des Le Coq rouge wieder, zu dem sich Stiermann gesetzt hatte.

»Ist es Ihnen hier draußen warm genug oder sollen wir ins Haus gehen?« Hinter ihm öffnete sich ein grandioser Blick auf die Stadt aus einer Perspektive, die Walde noch nicht kannte. Um die Römerbrücke funkelte die Mosel im Licht der Nachmittagssonne.

»Danke.« Walde ließ sich in das feste Polster des angebotenen Sessels sinken. »Schön, dass Sie sich Zeit genommen haben.« Walde hörte sich selbst zu. Was redete er da? Wurde auch er von dem Rücken krümmenden Virus infiziert, das viele Leute in Gegenwart von Typen wie Hirschner befiel?

»Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich aufzusuchen.« Hirschners Ton war nicht minder freundlich als der von Walde: »Was darf ich Ihnen anbieten? Wein, Kaffee, Espresso, Wasser …«

»Ein Espresso wäre genau das Richtige.« Walde hörte noch immer einen leicht unterwürfigen Tonfall in seiner Stimme. Er beobachtete den Mann, der mit einem Blick den Wunsch seines Gastes an die Frau mit der atemberaubenden Figur weitergab. Emma Peel, aus Mit Schirm, Charme und Melone. Und Hirschner hatte auch etwas von John Steed, so wie er sein Haar trug. Etwas zu lang für einen Geschäftsmann. Er sah eher wie ein Künstler aus.

»Schöner Ausblick.«

»Ich hatte Vorjahren mal eine Fototapete. Mit der Zeit erinnert mich das hier daran.« Hirschner wies mit leidenschaftslosem Blick über die niedrige Steinbalustrade. »Am Anfang habe ich die Streifenwagen und die Feuerwehr beobachtet, wie sie mit Blaulicht durch die Straßen gerast sind. Von hier oben konnte ich genau sehen, wo was passiert ist. Aber um das zu hören, sind Sie bestimmt nicht gekommen.«

»Ich suche alle Personen auf, die zuletzt mit Herrn Räumer Kontakt hatten.« Walde hörte sich in typischer Polizistensprache reden.

»Das habe ich mir schon gedacht«, war die Antwort.

»Sie sind der Letzte in der Runde des Aktivkreises aus dem Muselfesch, den ich aufsuche.«

 

Emma Peel servierte den Espresso auf dem kleinen Tisch, der die Maße eines Schachbretts hatte. Walde trank den Espresso in kleinen Schlucken.

»Noch einen?«

Walde nickte und schaute den schwingenden Hüften von Miss Peel nach. Er nahm den Faden wieder auf: »Aktivkreis, was bedeutet das überhaupt? Können Sie mir das erklären?« Walde fand seine Neugier wieder.

»Das ist eine gute Frage.«

Wie oft hatte Walde diesen Satz schon gehört, wenn jemand Zeit schinden wollte.

»Ich denke mal«, setzte sein Gegenüber zu einer Erklärung an, »dass sich hier Leute gefunden haben, die parteiübergreifend und vollkommen unabhängig von Institutionen ihre Interessen verfolgen wollen.«

»Die da wären?«

»Etwas für die Stadt zu tun, ihre Stellung nach innen und außen zu festigen und zu verbessern. Auch Einzelmaßnahmen gehören dazu: zum Beispiel die Sanierung des Turms in der mittelalterlichen Stadtmauer in der Südallee, das Mahnmal an der ehemaligen jüdischen Synagoge, die Restaurierung der schwenkbaren Dachkonstruktion des Moselkrans aus dem Jahre …«

»… es gibt doch schon Vereine, die sich darum kümmern. Denen brauchen Sie doch nur noch das nötige Geld für ähnliche Aktionen zukommen zu lassen?«

»Das stimmt, aber wir wollen auch bestimmen, was mit unserem Geld gemacht wird.«

Zwei dampfende Espresso wurden auf den Tisch gestellt. Walde bemühte sich, einen Blick zu der Schönen zu vermeiden, um nicht abgelenkt zu werden.

»Wissen Sie, was böse oder kritische Zungen über den Aktivkreis behaupten?«

Hirschner schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie es wissen?« Walde rührte ein wenig Zucker in den zweiten Espresso.

»Ich interessiere mich für alles.« Hirschner gab ein Stück Süßstoff in seine Tasse.

Aus dem monotonen Rauschen, das von der Stadt zu hören war, hoben sich die Sirenen eines Feuerwehreinsatzes ab.

»Ich gebe nur wieder, was mir gesagt wurde.«

»Nur zu.« Hirschner erhob sich mit der Tasse in der Hand und schaute zur Stadt hinunter.

»Die Fototapete bewegt sich«, sagte Walde.

»Es könnte ja das Präsidium brennen.« Hirschner schmunzelte und wirkte für einen Augenblick nicht so todernst.

»Oder Ihre Kellerei«, konterte Walde. Er trank den Espresso, bevor er zu viel Wärme verlor. »Ich hatte Gelegenheit, in den letzten Tagen verschiedene Stimmen zum Aktivkreis einzufangen. Das reichte von dem Vergleich mit einer Freimaurerloge bis zu einer kriminellen Vereinigung, wie sie vornehmlich in Sizilien zu finden ist.«

»Mafia, interessant, aber nicht neu.« Hirschner blieb gelassen. »Der Aktivkreis ist aus dem Gedanken heraus entstanden, Gleichgesinnte zusammenzubringen, um sich auszutauschen, neue Strukturen zu schaffen, Möglichkeiten zu bündeln, Synergien zu nutzen, gemeinsame Ziele zu verfolgen.«

»Als ein gemeinsames Ziel könnte zugrunde gelegt werden: Geld verdienen.« Der Espresso wirkte und ließ Walde wieder aus seiner Lethargie erwachen.

Hirschner nickte.

»Und davon können manche bekanntlich nicht genug bekommen«, fuhr Walde fort. »Wie in der ehrenwerten Gesellschaft, wo man sich gegenseitig hilft, eine Gefälligkeit gegen die andere tauscht …«

»Ich kann nur für mich sprechen. Ich bin ausdrücklich darum gebeten worden, dem Aktivkreis beizutreten.«

»Weil Sie schon genug Geld verdient haben und ihr Geschäftsfeld außerhalb Triers liegt?«

»Ich habe mich gleich bei der ersten Teilnahme an einer Versammlung des Aktivkreises sehr wohl gefühlt. Ich bin mit vielen Gleichgesinnten zusammen getroffen.«

»Wie Parteifreunde?«

Hirschner nickte: »Ja, aber eher wie die Vertreter eines bestimmten Flügels einer Partei.«

»Des rechten?«, rutschte es Walde heraus.

»Wenn Sie den Erhalt unserer Kulturgüter, das Bemühen um saubere Straßen in unserer Stadt und die Förderung der Kunst als rechte Gesinnung auslegen.«

*

Von seinem Penthouse hatte Haupenberg einen Rundumblick. Er konnte die Mosel und die hoch oben auf der anderen Flussseite gelegene Mariensäule ebenso sehen wie den Dom und den Petrisberg auf der anderen Seite. Den Ausblick wusste er zu schätzen, aber er mochte die Hitze nicht, die ihm trotz Dreifachverglasung und automatischen Blenden schon bei den ersten Sonnenstrahlen im Frühjahr zu schaffen machte. Die Kerzen bogen sich in den Ständern, die Pflanzen verdorrten, die Teppiche und Bezüge bleichten aus, er selbst schwitzte, alles war viel zu offen, viel zu viel Glas! Von allen Seiten konnte man in die Wohnung sehen. Es war ein leichtes, ihn von einem der zahlreichen Kirchtürme aus ins Visier eines Zielfernrohrs zu nehmen.

»Hallo, hier ist Haupenberg, ich möchte bitte Herrn Hirschner sprechen.«

»Tut mir Leid, Herr Hirschner hat eine Besprechung. Ich richte ihm gerne aus, dass er Sie zurückrufen soll.«

»Danke.« Haupenberg ahnte bereits, dass er auf den Rückruf nicht zu warten brauchte.

Wieder wanderte sein Blick an der Verglasung entlang. Das hier hatte bald ein Ende, er würde sich die Wohnung nicht mehr lange leisten können.

*

Am späten Nachmittag traf sich der engste Kreis der Ermittler in Waldes Büro, wo Weiler gleich zu Anfang über seine ersten Erkenntnisse auf dem Weg zum Täterprofil referierte.

Über seine Hornbrille hinweg schaute Weiler in die Runde. »Alltägliche Probleme oder Kränkungen können Auslöser für die Taten sein. Unser Mann scheint deprimiert zu sein und nicht mehr daran zu glauben, dass die Gesellschaft, sprich Aufsichtsbehörden, das können Finanzamt, Polizei, Stadtverwaltung oder sonstige Behörden sein, die Oberhand behalten.«

»Sie meinen, es handelt sich um einen männlichen Verrückten?«, fragte Gabi.

»Mit letzter Sicherheit ist das nicht zu sagen. Er ist wahrscheinlich männlich. Es ist kein Schizophrener, der einer Wahnvorstellung nachgeht. Was mich so erschreckt, ist, dass es wahrscheinlich ein intelligenter Mensch ist, der seine Taten eiskalt vorbereitet. Andererseits legt er dadurch, dass er die Morde nach ähnlichem Muster begeht, Spuren aus. Entweder will er dazu beitragen, gefasst zu werden, oder ist sich seiner Sache sehr sicher.«

»Wie kommen Sie darauf? Sie haben doch nicht mehr Material als wir zur Verfügung?«, hakte Gabi nach.

»Der Täter ist wahrscheinlich persönlichkeitsgestört und narzistisch. Ein Indiz dafür liefert das Bekennerschreiben. Er wurde von den Opfern in irgendeiner Weise gekränkt oder ist sonst wie geschädigt worden. Er fühlt sich im Recht und wird weitermachen.« Weiler nahm die Brille ab. Seine Augen schrumpften auf Normalgröße. »Die Unterschrift weist darauf hin, dass wir es mit einer einzelnen Person zu tun haben. Es könnte sich aber auch eine Vereinigung dahinter verbergen, die sich den Namen ’Der bewegte Bürger’ gegeben hat.«

»Immer vorausgesetzt, dass das Bekennerschreiben überhaupt echt ist«, sagte Gabi.

»Das vorausgesetzt.« Weiler nickte.

»Davon können wir aber ausgehen, nachdem feststeht, dass die gleichen Schreiben schon vor der Tat verschickt wurden«, sagte Meier.

»Es ist bisher keines bei den Opfern gefunden worden«, meldete sich Grabbe zu Wort.

»Vielleicht ist es ein notorischer Leserbriefschreiber, der lange nicht mehr in der Tageszeitung abgedruckt wurde und nun zu anderen Mitteln greift«, sagte Monika.

»Oder ein Eintracht-Fan«, warf Gabi ein. »Singen die nicht ’Steht auf, wenn ihr Trierer seid’ oder so ähnlich?«

Weiler sagte: »Leute, das führt zu nichts. Es ist schon möglich, dass ich mit meinen Vermutungen irre. Aber eine Handschrift lässt der Mörder deutlich erkennen: Er tötet Menschen, die im öffentlichen Leben stehen, Geschäfte machen, Einfluss auf das Lokalgeschehen haben, das Stadtbild aus seiner Sicht negativ verändern.« Weiler legte eine Pause ein. Alle hörten ihm aufmerksam zu. »Er befördert sie in die Mosel«, fuhr er fort. »Räumer wäre normalerweise von einem Frühjahrshochwasser weggeschwemmt worden. Dieses Jahr ist es ausgeblieben. Ich habe das Gefühl, dass der Mörder nur darauf gewartet hat, dass sein erstes Opfer entdeckt wurde, um sofort wieder zuzuschlagen.«

»Das heißt, es kann jederzeit zu einer neuen Tat kommen?«, fragte Gabi.

»Die Nachricht von der Entdeckung der Leiche Fellrichs konnte nicht zurückgehalten werden. Ich hoffe, dass es nicht soweit kommt, aber nehmen wir einmal an, es taucht ein weiteres Opfer auf, so sollten wir uns jetzt schon eine Strategie zurechtlegen, um die Sache unter dem Deckel zu halten.«

»Kann es nach dem, was Sie sagen, auch dieser Geschäftsführer Ströbele sein?« Meiers Feuerzeug streikte. Er schaute hilflos in die Runde.

Walde überlegte, was Meier momentan wohl größere Sorgen bereitete, der Nikotinverzicht oder der mögliche Verlust eines Hauptverdächtigen.

»Meine Schlüsse habe ich bisher ausschließlich aus der Aktenlage gezogen.« Weiler setzte die Brille wieder auf. Seine Augen wirkten erneut wie hinter Vergrößerungsgläsern. »Was die Person dieses Geschäftsführers angeht, habe ich nur sehr dürftige Anhaltspunkte.«

»Den sollten wir endlich auftreiben«, nuschelte Meier, immer noch mit der kalten Zigarette zischen den Lippen, seinen Daumen am Feuerzeug wund reibend.

»Ich kann mich um das Schätzchen kümmern«, bot Gabi an.

Eine Sekunde stand Walde das Bild vor Augen, wie der gefesselte Geschäftsführer die Stufen zum Präsidium hochgeschleift wurde. »Grabbe und Sonja, ihr beide macht das. Gabi, ich habe dich für etwas anderes vorgesehen.« Walde wusste zwar nicht, für was und war froh, dass sie sich nicht sofort nach ihrer Aufgabe erkundigte.

»Ansonsten müssen wir so schnell wie möglich eine Liste mit Leuten zusammenstellen, die Konflikte mit Räumer und Fellrich hatten«, fuhr Walde fort.

»Da ist der Begriff Schnittmenge besser gewählt«, ließ sich Gabi wieder vernehmen. Sie stand auf, stöckelte zur Flipchart und malte einen Kreis. »Wenn Räumer tausend Feinde hatte und Fellrich ebenso viele, was bei deren Geschäftsgebaren durchaus realistisch ist«, sie malte einen zweiten Kreis, der den ersten überschnitt, »dann ist das da«, sie schraffierte den Bereich, der in beide Kreise fiel, »die Schnittmenge.«

*

Walde musste raus aus dem Präsidium. Dieses Stochern in den dürftigen Indizien, die bisher vorlagen, schien ihm im Moment wenig ergiebig. Es musste einen anderen Weg geben, um weiterzukommen.

Seit dem Morgen hatte er wieder dieses Gefühl, diese Unruhe. Es dauerte eine Weile, bis er es einordnen konnte. Es war Jahre her, dass er fieberhaft nach einem Kindermörder gesucht hatte. Damals hatte er sich in einer ähnlichen Lage befunden. Er hatte sich verantwortlich gefühlt für das Leben der Kinder, die der Psychopath bedrohte, aber kaum eine Chance, weil der Kreis der Gefährdeten sehr groß war. Diesmal waren es weit weniger Personen, die als Opfer in Frage kamen. Dennoch gestaltete sich die Aufgabe nicht als leicht.

Er überprüfte sein Telefon. Der Akku war voll, die Mailbox leer.

 

Uli zapfte Bier hinter der Theke, an der Walde als einziger Gast saß. Dafür herrschte an den Tischen vor der Tür Hochbetrieb.

»Die wollen sich keinen Sonnenstrahl entgehen lassen.« Uli deutete nach draußen, von wo eine Kellnerin mit einem Tablett mit leeren Gläsern und Tassen hereinkam.

»Unsere Probe morgen Abend fällt aus, ich komm wahrscheinlich auch nicht zur Jazz-Club-Session«, sagte Uli. »Ein Espresso?«

Walde nickte.

»Du siehst ziemlich scheiße aus, solltest es mal mit Schlaf probieren.« Uli stellte die Tasse auf die Theke und legte ein Schokoladenplätzchen auf die kleine Untertasse.

»Es wundert mich, dich hier an der Theke anzutreffen. Liegt kein neues Käsblatt an?«, fragte Walde.

»Ich halte lieber mal den Mund. Was in der nächsten Ausgabe drinstehen würde, könnte ich mir nicht leisten.«

»Das verstehe ich nicht.« Walde zeigte auf seine leere Tasse.

Uli wartete, bis die Kaffeemaschine ihr Getöse beendet hatte: »Wenn ich alles das schreiben würde, was ich weiß und was die Tageszeitung im Fall Räumer/Fellrich verschweigt, hätte ich nicht nur keine Anzeigenkunden mehr im Käsblatt, sondern alle Anwälte Triers mit Verleumdungsklagen am Hals.«

Elfie, Ulis Lebensgefährtin, kam mit einem Tablett voller frisch belegter Sandwiches aus der Küche.

»Hallo, Walde, du siehst müde aus.«

»Danke, dein Kompagnon hat mich schon darauf aufmerksam gemacht, wobei seine Wortwahl …« Der Rest des Satzes ging im Geräusch der Kaffeemaschine unter.

Uli stellte einen weiteren Espresso vor seinen Gast: »Ich habe schon ein paar Anzeigenkunden verloren, weil ich in der letzten Ausgabe ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert habe, was den Aktivkreis angeht.«

»Das Nest beschmutzt hast«, ergänzte Walde.

»Das Nest kann nur von dem Vogel beschmutzt werden, der auch drin sitzt. Mit dem Aktivkreis habe ich noch nie etwas im Schilde geführt. Außerdem scheint heute die gewohnte Runde der Geschäftsleute auszubleiben.« Uli deutete auf die leeren Hocker. »Um diese Zeit sind normalerweise die ersten schon hier. Die haben wahrscheinlich beschlossen, sich woanders zu treffen. Jetzt beginnt so langsam die Touristensaison, da habe ich wenigstens Platz.« Er wischte mit einem Lappen die Theke ab. »Und wie läuft’s bei dir? Ich hatte letzte Nacht den Eindruck, als wärst du auf der Flucht gewesen.«

»Da ist jemand durch das Tor des Priesterseminars gehuscht.«

»Und?«

Walde erzählte ihm, was geschehen war.

»Das war vielleicht einer der Bewohner, der die Ausgangszeit überschritten hat und nicht an der Pforte vorbei wollte«, vermutete Uli. »So was kann auch bei zukünftigen Priestern vorkommen. Manche von denen wollen sich auch die Hörner abstoßen.«

»Wie sich das anhört ’die Hörner abstoßen’«, sagte Walde und schüttelte den Kopf.

»Ich habe auch drastischere Formulierungen, so ist das nicht. Die Handvoll Jungs lebt da wie die Made im Speck, wenn du mich fragst.«

»Ich frag aber nicht«, murmelte Walde.

»Die wissen doch gar nicht, was läuft. Die leben da so behütet wie zu Hause im Hotel Mama.« Uli war bei seinem beliebtesten Hetzthema angelangt. »Und nachher kriegen sie noch ihre Alimente vom Bistum bezahlt. Die werden gleich vom Gehalt abgezogen, als gäbe es kein Zölibat mehr, diese scheinheiligen Säcke …«

»Ist denn da nicht auch die Spee-Gruft?«, versuchte Walde vom Thema abzulenken.

»Den Friedrich Spee heben sie sich heute aufs Schild. Hätten die zu Lebzeiten herausbekommen, dass er das Buch gegen den Hexenwahn verfasst hat, wäre er genauso verbrannt worden wie die sogenannten Hexen und die anderen armen Teufel, für die er sich stark gemacht hat.«

»Der liegt doch unter der Jesuitenkirche, da habe ich früher ab und an mal beim Schulgottesdienst des Hindenburg-Gymnasiums die Messe gedient.«

Zu spät bemerkte Walde, dass er nun vom Regen in die Traufe geriet.

»Hindenburg war nichts weiter als der Steigbügelhalter Adolf Hitlers. Nach dem wurde eine Schule benannt und heißt bis heute noch Hindenburg-Gymnasium. Das ist ein Skandal.« Noch mehr als die Kirche war Uli alles, dem nur ein Hauch von Nationalsozialismus anhaftete, ein Dorn im Auge.

*

Kurz schaute zum wiederholten Mal auf die Uhr. Wie lange dauerte das noch, bis der neue Andruck fertig war? Vor den Fenstern seines Eckbüros begann es zu dämmern. Auf der anderen Moselseite war der Strom der Scheinwerfer auf der Ausfallstraße dünner geworden. Die meisten Leute waren längst von der Arbeit nach Hause gefahren. Da wollte er auch schon längst sein, aber ausgerechnet am nächsten Tag musste die Sonderausgabe Bauen und Wohnen erscheinen. Vierzig Seiten, durchgehend vierfarbig, als Einlage. Diesmal war so ziemlich alles schief gegangen, was schief gehen konnte. Murphy war zu Besuch gekommen und wollte einfach nicht mehr gehen. Vier Seiten waren vertauscht worden, und von den Druckern hatte keiner aufgepasst. Scheißtechnik! Kurz wollte gar nicht nachrechnen, wie viel Tonnen Papier heute Nachmittag in Makulatur verwandelt worden waren.

Sein Telefon läutete. Die Technik meldete, dass der Andruck lief. Endlich!

Kurz federte die zwei Treppen hinunter. An der Vibration, die sich vom Boden in die Muskeln seiner Waden übertrug, spürte er, wo er sich befand. Er lief durch den langen Gang an der Kantine vorbei zur hell erleuchteten Halle, in der heute an den beiden haushohen Rotationen kein Druckwerk still stand. Trotz modernster Schalldämpfung schwirrte ein gewaltiges Sausen von den auf Hochtouren arbeitenden Maschinen durch den Raum. Die Drucker der Tages- und die der Nachtschicht standen sich auf den Füßen. In der Packerei hielt sich die verdreifachte Zahl an Aushilfskräften bereit. Zwei 16-Seiten-Bögen liefen gleichzeitig auf den Maschinen. Ohne eine Begrüßung zog Kurz einen laufenden Bogen aus der Maschine und knallte ihn stumm auf ein Pult neben einer mit unzähligen Knöpfen und blinkenden Lämpchen überzogenen Steuerung vor der Rotation.

»Fadenzähler!«, brüllte er, seinen Blick nicht von dem Bogen lassend.

»Mehr Cyan!«, blaffte er denjenigen an, der ihm das Gerät in die Hand drückte. Er bückte sich tief zu dem Vergrößerungsgerät hinunter und drehte den Bogen um. »Ich hoffe, es ist sonst noch jemand hier, der dazu in der Lage ist, die richtige Reihenfolge zu kontrollieren.«

»Das macht das Programm«, sagte ein Drucker der Nachtschicht, der wohl nicht mitbekommen hatte, was am Nachmittag hier abgegangen war.

»Stoppt die Maschinen!« Kurz sprach so leise, dass der Mann am Pult ihn kaum verstehen konnte. Aber dennoch laut genug, dass der Schichtleiter wusste, dass es jetzt Ärger geben würde. Er drückte den roten Knopf, der wie ein Pilz aus dem Wald an Knöpfen herausragte. Per Handzeichen signalisierte er seinem Kollegen an der zweiten Maschine, diese ebenfalls zu stoppen.

Ein paar Sekunden lang liefen noch die schmalen Fließbänder, dann war es mucksmäuschenstill in der Halle. Nur die Gebläse pusteten weiterhin die mit leichtem Apfelsinenduft vermischte Feuchtigkeit in die Halle.

»Komm mal mit«, flüsterte Kurz dem Drucker im Blaumann zu, der längst bereut hatte, seinen Mund nicht gehalten zu haben.

Kurz schritt auf seinen kleinen Beinen mächtig aus. Als der Angesprochene sein Tempo nicht mithalten konnte, wartete Kurz, bis er einen Zipfel vom Ärmel der blauen Arbeitsjacke erhaschen konnte. Dann zog er den Mann mehr oder weniger hinter sich her zu dem gelben Vorhang und bog ihn auseinander. Dahinter tauchte ein riesiger Stapel Zeitungen auf, der vor überquellenden Containern lagerte.

Kurz’ Adern an Hals und Schläfen schwollen an, er holte tief Luft, als wolle er seufzen, dann brüllte er los, dass selbst diejenigen, die ein Donnerwetter erwartet hatten, noch zusammenzuckten: »Guck dir an, was das Programm macht, du Arschloch, erzähl mir nie mehr etwas von dem Programm, benutz lieber das Ding, das du da zwischen deinen Schultern trägst, sonst kannst du von mir Programm gemacht haben. Das da sind vier Millionen Blatt, an die für nichts und wieder nichts Farbe geschmiert wurde.«

Kurz drehte sich um. Sein Kopf war puterrot. »Wer von der Tagesschicht meint, er bekäme heute Nacht nur eine Minute bezahlt, der braucht auch nicht mehr auf den Betriebsrat zu hoffen.«

Er sah auf die Uhr. »Um elf sind die Maschinen auf die Donnerstagszeitung umgerüstet! Verstanden?«

Kurz marschierte mit eingezogenem Kopf und dem Blick eines Napoleon, der auf seine Truppen sauer war, durch die Halle zurück in den Gang. Erst als er sich in Höhe der Kantine befand, wurden hinter ihm die Maschinen wieder auf volle Touren hochgefahren.

*

»Wo bleibst du denn?«, fragte Gabis unverhohlen genervt klingende Stimme in Waldes Handy.

»Waren wir für heute Abend verabredet?«, fragte Walde zurück.

»Nein, aber wir haben den Geschäftsführer!«

»Bin in fünf Minuten da.« Walde legte einen Schein auf die Theke.

»Sehen wir uns nachher bei der Session?«

»Keine Ahnung, sieht nicht danach aus.«

»Ist was passiert?«, fragte Uli.

»Kein neuer Mord, wenn du das meinst.«

 

Im Präsidium traf Walde auf die ganze Mannschaft. Es schien, als hätte man schon länger auf ihn gewartet. Auf dem Besprechungstisch stand ein Sammelsurium aus leeren Kaffeetassen, Tellern, Aschenbechern und daneben eine von Weilers schwarzen Monstertaschen.

Seine Kollegen schauten mehr oder weniger aufmerksam dem Profiler zu, der etwas auf die Flipchart kritzelte.

»Lassen Sie sich nicht stören«, sagte Walde zu Weiler.

»Ich bin fertig.« Weiler kam, einen langen Filzstift wie einen Taktstock haltend, zum Tisch zurück.

»Wo ist er?«, fragte Walde.

»Wenn du den Geschäftsführer meinst, der liegt seit drei Wochen im Krankenhaus«, antwortete Grabbe.

»Und?«

»Genau seit dem 25. März ist er in der Schwesterklinik in stationärer Behandlung.«

»Weshalb haben wir das nicht früher erfahren?«

»Der Verwaltung ist ein Schreibfehler unterlaufen, Ströble statt Ströbele oder so.« Grabbe stöhnte. »Ein wenig Phantasie könnte manchmal nicht schaden. Seine Krankmeldung ist erst heute im Büro des Aktivkreises angekommen. Kurz hat ihn angerufen und daraufhin hat sich Ströbele hier gemeldet.«

»Was fehlt ihm denn?«

»Keine Ahnung, das sollten wir ihn persönlich fragen. Wie es aussieht, kommt er höchstens für den ersten Mord in Frage, beim zweiten war er in der Klinik.«

»Was nun?«, fragte Walde.

»Es scheint sich der Verdacht zu erhärten, dass ich nicht vergeblich hier bin.« Weiler klopfte sich mit dem Filzstift an die hohe Stirn. Aus seinem Koffer zog er einen handgeschriebenen Zettel und las vor: »Räumer, das erste Mordopfer, hat Wasser gepredigt, indem er für einen starken Einzelhandel heimischer Prägung eintrat, und Wein getrunken, weil viele seiner Immobilien gezielt an bundesweit operierende Filialisten vermietet wurden. Dass die örtlichen Konkurrenten verdrängt wurden, war ihm egal. Hauptsache, die hohen Mieten wurden bezahlt. Gerade die Filialisten haben in den letzten Jahren besonders auf dem Textilsektor viele alteingesessene Betriebe zum Aufgeben gezwungen. Räumer hat seine Finger in einer Menge krummer Geschäfte gehabt. Allein, was seine Mietobjekte angeht, hat er Hunderttausende an Schwarzgeld gemacht.«

»Das ist bekannt, als Trierer weiß man das, hat sich daran gewöhnt und regt sich nicht mehr besonders drüber auf«, sagte Gabi gelassen.

Weiler schaute verwundert und zog einen weiteren handgeschriebenen Zettel aus dem Stapel: »Fellrich, der zweite Fall, mit dem wir es zu tun haben, hat das Stadtbild nachhaltig verändert. Kein großes Neubaugebiet, wo er nicht seine Finger im Spiel hatte, ja sogar federführend vorgehen durfte. Er hat einen solchen Berg Schulden angehäuft, dass seiner Bank nichts anderes mehr übrig blieb, als ihren Kunden die Wohnungs- und Geschäftsprojekte Fellrichs besonders ans Herz zu legen. Das Ganze kann man sich bildlich am besten vergegenwärtigen, wenn man sich vorstellt, dass Fellrichs Firmenimperium nur noch deshalb aufrechterhalten werden konnte, weil es von überall her gestützt wurde. Ich würde sagen, der hat dem Baulöwen Schneider in nichts nachgestanden, nur mit dem Unterschied, dass er nicht im Gefängnis gelandet ist.«

»Auch das ist bekannt«, kommentierte Gabi.

»Sind wir hier in einem rechtsfreien Raum?«

»Andere Baustelle«, Gabi schaute Meier an. »Wir sind nicht mit Wirtschaftsverbrechen befasst.«

Als die anderen ihn ebenfalls anschauten, sah sich Meier genötigt, Stellung zu beziehen: »Das ist zwar meine Baustelle gewesen, aber Ermittlungen waren auf Weisung höheren Orts nicht erwünscht. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

Eine Weile sagte niemand etwas.

*

Auf dem Flur zur Inneren wurden sie von zwei entgegenkommenden Frauen mittleren Alters unverhohlen gemustert.

»Sehen wir eigentlich wie Bullen aus?«, fragte Walde, als die beiden außer Hörweite waren.

Grabbe musterte ihn: »Ganz im Gegenteil.«

»Wie Verbrecher?«

»Nein, das auch nicht. Vielleicht kennen sie dich noch von dem Bild aus der Zeitung. Du weißt schon, das mit dem eingelaufenen Pulli.«

Sie waren an der gesuchten Zimmernummer angelangt. Grabbe klopfte und trat, gefolgt von Walde, ein. Im Zimmer war es still. Im Bett am Fenster lag ein grauhaariger Patient und schaute fern. Er hatte Kopfhörer auf.

Die beiden blieben am ersten Bett stehen, in dem ein Mann um die dreißig schlief. Seine Hornbrille war von einem Ohr gerutscht. Ein Sternenhimmel flimmerte über den Monitor des Laptop, der vor ihm auf dem Servierbrett des Nachttisches stand. Aus einer Infusionsflasche tropfte eine farblose Flüssigkeit in einen Schlauch, der zu einer Kanüle an der Hand des Patienten führte.

Grabbe tippte das Touchpad an. Hinter dem Bildschirmschoner erschien eine umfangreiche Statistik. Beide starrten längere Zeit darauf.

Grabbe flüsterte Walde zu: »Es scheint sich um die Belegungsfrequenz der Trierer Parkhäuser an verschiedenen Wochentagen zu handeln.«

Der junge Mann wachte auf und schaute die beiden erstaunt an. Dabei rückte er seine Brille zurecht.

»Guten Abend, mein Name ist Bock und das ist mein Kollege, Herr Grabbe. Wir kommen von der Trierer Kriminalpolizei. Herr Ströbele, dürfen wir Sie einen Moment stören?«

Der Mann nickte, sicherte die Datei und schaltete den Laptop aus.

»Erlauben Sie, dass wir Ihnen hier ein paar Fragen stellen?« Walde wies auf das Nachbarbett.

»Kein Problem, das geht in Ordnung«, Ströbele sprach mit einem leicht schwäbischen Akzent. Er deutete auf die Infusion. »Das dauert noch, bis die durchgelaufen ist.«

»Warum waren Sie so lange von der Bildfläche verschwunden?«

Ströbele seufzte: »Das liegt wohl in der Natur eines Krankenhausaufenthalts, nicht im Rampenlicht zu stehen.«

»Niemand wusste, wo Sie waren.«

»Ich habe im Büro auf Band gesprochen. Auch wenn das nicht abgehört worden wäre, hätte meine Krankmeldung in der Post sein müssen.«

»Hat es Sie nicht gewundert, dass sich niemand mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat?«

»Doch.« Ströbele wirkte, als wollte er etwas sagen, schwieg aber.

»Was war los?«, hakte Walde nach.

Der junge Mann sprach leiser als vorher: »Ich dachte, sie würden mich entlassen.«

»Das geht doch nicht, wenn man krank ist«, warf Grabbe ein.

»In der Probezeit geht so ziemlich alles. Außerdem schützt Krankheit generell nicht vor Kündigung.«

»Darf ich fragen, weshalb Sie hier sind?«, fragte Walde.

»Hörsturz, Gleichgewichtsstörungen, hoher Blutdruck, leider hat sich noch ein Tinnitus entwickelt. Aber es geht wieder aufwärts. Vielleicht komme ich in der nächsten Woche hier raus.«

»Sie scheinen ja schon wieder am arbeiten zu sein.« Walde zeigte auf den Computer.

»Der unterstützt zurzeit auf meine Empfehlung ein groß angelegtes Uniprojekt des Fachbereichs Geographie. Da geht es um die gesamte Verkehrssituation der Stadt. Allein über tausend Interviews wurden gemacht. Erste Ergebnisse liegen schon vor. Ich denke, wir werden in Zukunft noch einiges bewegen können. Aber Sie sind bestimmt nicht deshalb hierher gekommen?«

Walde und Grabbe nickten.

»Von den Morden habe ich erst jetzt erfahren und Sie gleich angerufen.«

»Warum?«

Ströbele war von Waldes Frage sichtlich überrascht. »Ich versteh nicht so ganz?«

»Warum haben Sie angerufen?«, wiederholte Walde.

»Weil ich dachte …«

»… was dachten Sie?«

»Weil ich dachte, Sie wollten von mir Hinweise haben.«

»Worauf?«

»Auf mögliche Täter oder so.«

»Und, können Sie uns Hinweise geben?«

»Ich bin erst seit ein paar Monaten in der Stadt. Hier herrscht teilweise ein Umgangston, den ein Außenstehender falsch interpretieren könnte.« Der junge Mann schaute etwas verlegen.

»Sie meinen gepiercte Eier und so.«

»Sie haben es gehört?« Der Mann blickte auf die Falten im Bettbezug.

Die Tür ging auf. Eine Schwester eilte herein und stellte auf Ströbeles Nachtschrank und dem seines Zimmerkollegen ein Schälchen mit Tabletten ab.

»Schlafen Sie gut«, säuselte sie beim Hinausgehen.

»Wenn man weiß, wie die Leute das meinen, ist es halb so schlimm.« Ströbele hatte gewartet, bis die Nachtschwester aus dem Zimmer war. Er kippte den Inhalt des Schälchens in seine Hand und schob die Tabletten in den Mund. Grabbe reichte ihm ein halb gefülltes Glas Wasser vom Nachtschrank.

Walde, der seit seiner Kindheit Probleme hatte, größere Tabletten zu schlucken, wunderte sich, wie der Geschäftsführer mit einer einzigen Schluckbewegung seine Tablettenration für die Nacht hinunter bekam.

»Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«

Walde stellte fest, dass er keine Visitenkarte mehr hatte und wartete, bis Grabbe eine hervorgekramte: »Gute Besserung.«

Auf dem Flur sagte Grabbe: »Ich hätte gerne mal nachgesehen, ob im Laptop der Drohbrief eingespeichert ist.«

*

In seinem Büro fegte Kurz mit dem Ellenbogen über den Schreibtisch. Sein Tennispokal flog mitsamt den Bildern seiner Familie, der Unterschriftenmappe und dem Becher mit Stiften auf den Boden. Kurz ließ sich in seinen Drehstuhl fallen. Er schwitzte.

Die kleine goldene Uhr, die auch die Zeit in New York und Tokio anzeigte, war dank seiner beschränkten Armlänge von seinem Wutausbruch verschont geblieben. Mist, schon nach neun Uhr! Draußen war es dunkel. Er schnellte aus dem Stuhl hoch und ging zum Fenster. Irgendwas knackte unter seinen Schuhen. Er konnte sein Auto nicht erkennen. Es war weit draußen im Gelände geparkt. Nur wenige Lampen befanden sich auf dem Parkplatz. War da nicht mal eine Eingabe von Mitarbeiterinnen, die sich dort nicht sicher fühlten, auf seinem Tisch gelandet, und er hatte sie höchstpersönlich abgeschmettert?

Er löschte das Licht im Büro, um besser nach draußen sehen zu können. Gegenüber, im Flügel der Redaktion, brannte noch Licht. Das mussten die vom Sport sein. Heute Abend war das erste Halbfinale in der Championsleague angesagt. Das Ergebnis sollte noch in der morgigen Ausgabe erscheinen. Kurz glaubte, seinen dunklen Wagen zu erkennen. Huschte da nicht etwas zwischen den Autos hindurch? Kurz wartete. Nichts tat sich. Kein Auto fuhr weg. Vielleicht war es einer der Hasen gewesen, die hier im Vorland der Mosel besonders gut gediehen. Der Schweiß brannte ihm in den Augen. Er wischte sich mit dem Ärmel über Gesicht und Stirn. Auf dem Weg zum Lichtschalter trat er auf einen Bilderrahmen. Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, dass es der mit dem Foto seiner Frau war. Kurz schnappte sich seine Aktentasche. In der Tür hielt er inne. Er ging nochmals zurück und klemmte sich eine sperrige Mappe mit den Layoutentwürfen für die Aktion ’Leser werben Leser’ und eine lange Kartonrolle unter den Arm, in der einmal irgendwelche Poster gesteckt hatten. Seit Wochen hatte die Rolle neben dem Schrank gestanden. So bepackt bestieg er den Fahrstuhl. Beim Aussteigen im Foyer fiel ihm die Rolle aus der Hand. Der Portier kam hinter seinem Tresen hervorgeeilt und klemmte sie ihm wieder unter den Arm.

»Schönen Feierabend, Chef«, wünschte er ihm hinterher.

In der Drehtür fiel ihm neben der Rolle auch noch die große Mappe zu Boden. Wieder war der Portier gleich zur Stelle, doch die Bergung erwies sich diesmal als schwieriger, weil Kurz in seinem Türfeld nicht für den Portier erreichbar war.

Endlich hatten es beide geschafft.

»Am besten, Sie kommen mit bis zum Wagen«, schlug Kurz vor, als der Mann vor dem Eingang stand.

»Und was ist mit der Telefonanlage? Ich bin allein.«

»Ist ja nicht weit, um diese Zeit ist es sowieso ruhig.«

»Und wenn ein Unbefugter ins Haus eindringt?«

»Ich steh nicht weit weg«, versuchte Kurz ihn zu beruhigen. Er ging los. Der Portier zögerte noch und folgte dann dem Prokuristen.

Kurz war dennoch auf der Hut. Er sog die Luft ein, als könne er darin erspüren, ob eine Gefahr drohte. Er ging so schnell, dass sein Begleiter hinter ihm bleiben musste.

So hatte er den Rücken gedeckt. Am Wagen war niemand zu sehen. Kurz öffnete den Kofferraum und ließ den Portier die Mappe und die Rolle hineinlegen. Seine Aktentasche warf Kurz auf den Rücksitz. Dabei nutzte er die Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, dass auch dort niemand lauerte.

»Vielen Dank«, verabschiedete er den Portier, der sich beeilte, wieder ins Gebäude zu gelangen.

Als die Türen seines Wagens sich gleich nach Fahrtantritt automatisch verriegelten, entspannte sich Kurz ein wenig.

*

Auf der Bühne des kleinen Saales legte Uli am Flügel los, als wäre heute Abend Michel Petrucciani von den Toten auferstanden.

An den Tischen vor der Bühne saßen die Leute, die man immer hier antraf, wenn einmal im Monat die Session des Jazz-Clubs stattfand. Dahinter fanden sich in den abgestuften Sitzreihen nach und nach die Gäste mit ihren Biergläsern ein, die sich an der Theke der Tufa-Kneipe getroffen hatten. Um Walde wechselten die Spieler. Er schlug die ihm zugerufenen Nummern in seinem dicken Notenordner auf. Das jetzige Stück hatte er schon seit Jahren nicht mehr gespielt. Er brauchte ein paar Takte, um mit Ortwins Hilfe den Rhythmus zu finden. Ortwin wählte am Schlagzeug Besen, was Walde bei diesem Stück am Kontrabass sehr entgegenkam. Eigentlich wollte er ungestört nachdenken. Bei der Musik schloss er immer wieder die Augen und verfiel in eine Art Halbschlaf, seine Gedanken glitten auf eine traumartige Ebene ab. Jedes Mal fuhr er erschrocken auf, wenn ihn ein harter Break des Schlagzeugers in die Realität zurückholte.

Der junge Saxophonist in den für die Jahres- und Uhrzeit ungewohnten Shorts und Sandalen nahm Ulis Herausforderung an und versuchte, seine ganze Frühreife in das Solo zu legen.

Walde nahm eine bequeme Position ein, indem er die Arme so um den Bass schlang, dass er sich an das schräg stehende Instrument lehnen, ja richtig einhängen konnte.

Auf den Rängen füllten sich die Reihen mit einer Gruppe Mädchen, die sich offensichtlich auf einer abendlichen Erkundungstour durch Trier befanden. Sie schnatterten so laut, dass Walde meinte, ein paar Brocken Schwedisch aufzufangen.

Der Saxophonist steigerte sich in ein wirklich beachtliches Solo. Im Zuschauerraum wurde es leiser. Die Schülerinnen schwiegen ein paar Takte lang und applaudierten, als an Uli übergeben wurde.

*

In der Maximinstraße betätigte Kurz den Sensor. Wenige Meter weiter schwenkte das große Gittertor nach hinten und Kurz fuhr seinen Wagen durch die Einfahrt unter dem Vorderhaus hindurch in den Hof. Die mit einem Bewegungsmelder gekoppelten 100-Wattstrahler leuchteten auf. In dem schmalen Haus, das in einem von Häuserzeilen gesäumten Garten stand, brannte Licht. Seit Monaten wollte er die Hecke neben der Eingangstür stutzen.

 

»Ich hab das Püree ins Wasserbad gestellt, Sauerkraut und Kasseler sind noch warm.« Während sie sprach, zog seine Frau sich eine Jacke über und band ein Seidentuch um den Hals.

Er fragte überrascht: »Isst du nicht mit?«

»Wir gehen doch heute essen, der ganze Pfarrausschuss, ich bin schon viel zu spät an.«

»Lasst die Kirche im Dorf!« Er versuchte seine Enttäuschung zu verbergen.

»Ist was? Du guckst so.«

»Nee, bisschen Ärger im Betrieb, das Übliche.«

»Gut, ich geh jetzt, du kommst ja klar?«

Er nickte.

»Heute Abend ist Fußball im Fernsehen.« Damit war sie zur Tür hinaus.

In der Küche stellte Kurz den Herd an. Dann ging er ins Wohnzimmer und suchte per Fernbedienung den Kanal, der Fußball übertrug. Die zweite Halbzeit hatte gerade begonnen.

Zurück in der Küche fand er kein Bier im Kühlschrank. Das Wasser unter der Schüssel mit Püree begann bereits kleine Blasen zu werfen. Er stellte die Temperatur kleiner. Sein Mund war trocken. Die Sprudelflasche auf dem Tisch war warm. Mist!

Auf dem Herd blubberte das Wasser. Die Schüssel klapperte im Topf. Er drehte den Schalter zurück und rührte das Püree mit einem Holzlöffel um. Nebenan wurde die Stimme des Kommentators lauter. Kurz eilte hin und sah die Wiederholung eines Tores, das soeben gefallen war.

Er nahm im Laufschritt die Treppen zum Keller. Der Kasten unter dem Regal mit Konserven und Eingemachtem war voll. Er bückte sich und zog zwei Flaschen heraus. Sein Blick fiel auf einen Stapel Schokolade, der ganz hinten im untersten Regal hinter Gurkengläsern stand. Aha, dort also hatte seine Frau die Süßigkeiten vor ihm versteckt. Eine Tafel Schokolade konnte er sich heute Abend gönnen, nach dem Frust mit den Druckern. Auf der Treppe überlegte Kurz, ob er später noch mal im Verlag anrufen sollte. Erst oben in der Wohnung bemerkte er, dass er das Bier hatte stehen lassen.

Vor sich hin grummelnd stieg er wieder in den Keller hinunter. Kaum war er zurück in der Wohnung angelangt, klingelte es an der Haustür. Typisch, seine Frau hatte mal wieder etwas vergessen. Auf den elektrischen Türöffner folgte keine Reaktion. Kurz ging zur Haustür und öffnete sie. Niemand war da. Auf der Fußmatte lag ein Zettel. Kurz bückte sich, um ihn aufzuheben.

Der Schmerz traf ihn überraschend. Der Zettel glitt aus seiner Hand. Er glaubte, jemand würde ihm bei lebendigem Leib den Kopf abschneiden. Kurz fasste sich an den Hals, dorthin, wo dieses unerträgliche Reißen herkam, diese Bündelung von Schmerz. Er konnte nicht mehr atmen, krallte seine Finger in den Hals, fühlte etwas Dünnes, tief in der Haut. Es zerquetschte seinen Adamsapfel. Er konnte nicht schreien, konnte sich nicht wehren. Kurz sank vornüber auf die Knie, röchelte, ohne Atem zu bekommen, krampfte verzweifelt die Fingernägel in die Haut seines Halses, versuchte, unter den Draht zu gelangen. Vergebens. Er schlug mit den Ellenbogen nach hinten, wie er es als Fußballer getan hatte. Noch mal und noch mal.

Ein fremder Schmerzensschrei mischte sich in sein Stöhnen. Kurz’ Hände stützten sich auf der Fußmatte ab. Er bekam einen Blumentopf zu fassen und schlug damit nach oben. Der Druck auf den Hals ließ nach. Kurz fiel mit dem Kopf auf einen Blumenkasten. Hinter ihm stöhnte wieder jemand vernehmlich. Kurz ruderte mit den Armen. Sein Kopf dröhnte wie ein Brummkreisel. Seine Oberarme spannten sich. Sein Körper setzte zu einer Drehung an. In diesem Moment zerbarst etwas auf seinem Kopf. Das Licht färbte sich bläulich, stob in grellen Funken auseinander, als explodiere ein Starkstromtransformator.

*

Waldes Fingerkuppen schmerzten. Den ganzen Abend über war kein anderer Bassist aufgetaucht. Er spielte schon seit Stunden. Längst beschränkte er sich nur noch auf das Wesentliche. Keine Zwischenläufe, kein Schnick-Schnack. Ulis Aufforderung zu einem Solo winkte er kopfschüttelnd ab. Er hatte kaum mehr Kraft in den Händen.

Endlich! Nach dem Stück war Pause. Walde folgte seinen Kollegen hinter den Vorhang neben der Bühne, wo er sich ein Bier aus dem Kasten geben ließ. Weil ihn der Qualm der anderen störte, ging er, die Flasche in der Hand, in den kleinen Saal zurück. Eine Liveaufnahme von Sting mit Gil Evens lief über die Anlage. Während Walde überlegte, ob das Gefälle zwischen dieser Musik und dem, was heute bei der Session geboten wurde, nicht zu groß war, wandte er den Kopf zu den Sitzreihen. Die Mädchengruppe war verschwunden. Eine dunkelhaarige Frau nickte ihm zu. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seit zwei Stunden nicht mehr an seine Arbeit gedacht hatte.

Walde schlängelte sich zwischen den Besuchern, die in der Pause auf ihren Plätzen geblieben waren, hindurch: »Hallo, Sonja, bist du schon länger hier?«

»Hab keine Uhr an.«

Sie deutete auf die helle Stelle an ihrem Handgelenk. Walde setzte sich neben sie und betrachtete ihre glatte Haut, die in dem schwachen Licht des Zuschauerraums einen leicht olivfarbenen Schimmer hatte.

»Hat mir gut gefallen, der Saxophonist.« Sie lächelte. »Und natürlich ist noch ein weiterer Musiker besonders in Erscheinung getreten.« Sie legte eine Pause ein.

»Ja?« Walde dachte an sein erstes Konzert, als er sich danach mindestens eine halbe Stunde von einem Mädchen erzählen ließ, wie gut er gewesen sei. Noch am gleichen Abend wurden sie ein Paar. Erst Tage später war ihm klar geworden, dass sie nicht zwischen Bass und Sologitarre unterscheiden konnte und ihr Lob gar nicht ihm gegolten hatte.

»Der Pianist hatte gute Phasen.« Sie lächelte, als habe sie seine Gedanken erraten.

»Und der Bass?«

»Der schien nur das Nötigste zu tun.«

»Zu mehr war ich nach zwei Stunden nicht mehr in der Lage. Wenn ich gewusst hätte, dass so eine kritische Zuhörerin …«

»Was dann?« Sie trank ihr Glas aus.

»Sollen wir rüber in die Kneipe gehen?«

»Musst du nicht wieder …?« Sie zeigte auf die Bühne, wo sich Ortwin bereits hinter seinem Schlagzeug niederließ.

»Lass uns verschwinden.« Walde ließ seine halbvolle Flasche stehen. Als er aufstand, griff Sonja nach der Tasche unter ihrem Stuhl. Dabei streckte sie die andere Hand in die Höhe. Walde fasste sie und half ihr hoch. Er führte sie an der Hand aus dem Zuschauerraum hinaus zum Hinterausgang. Ihre Hand fühlte sich gut an. Sie lag entspannt und doch angeschmiegt in seiner. Er spürte, wie sich die Bewegungen ihres Körpers auf ihre Hand übertrugen. Er spürte das Schwingen ihrer Hüften, das Pendeln ihres Oberkörpers. Im Vorraum hielt er die Hand weiter fest. Erst in der Tür zur Kneipe lösten sie ihre Hände voneinander.

 

»Wein nach Bier, das rat ich dir.« Walde prostete Sonja zu. »Und Bier nach Wein, lass das sein oder das ist fein.«

»Musst du nicht mehr spielen?«, fragte sie.

»Meine Fingerkuppen haben nicht mehr genügend Hornhaut für zwei Stunden Bass am Stück.«

»Lass mal sehen.« Sie nahm seine rechte Hand und untersuchte die Fingerkuppen, indem sie mit ihrer Handfläche darüber strich. »Ganz schön lange Fingernägel hast du.«

»Die Hand ist zum Zupfen, ich greife die Saiten mit der Linken.«

Sie nahm die ihr entgegengestreckte Hand und prüfte mit ihren Fingerspitzen seine Fingerkuppen. Dann führte sie sie an ihre Wange und strich leicht darüber.

Er ließ seine Hand durch ihre Haare nach hinten zu ihrem Hals gleiten. Als er ihren Kopf nach vorn zog, schaltete sich sein Verstand endgültig ab.

Donnerstag, 18. April

Es klingelt an Sonjas Wohnungstür.

Gabi stand auf der Fußmatte und meckerte: »Warum gehst du nicht ans Telefon?«

»Hab nichts gehört, was ist los?«

»Du musst sofort ins Präsidium kommen. Es ist schon wieder einer von der Aktivkreisbande verschwunden.«

»Okay, ich bin gleich da.«

»Ich kann dich mitnehmen.« Gabi schlüpfte in die Diele und musterte Sonja von Kopf bis Fuß. »Scharfes Hemdchen hast du da an.«

»Du brauchst nicht zu warten, ich komme nach«, sagte Sonja.

»Macht nichts, wir fangen sowieso erst an, wenn sich alle bequemt haben, zum Dienst zu erscheinen.« Gabi ließ ihren Daumen über die Tastatur ihres Telefons fliegen. »Wo steckt Walde bloß wieder?« Sie hielt das Telefon ans Ohr und blickte sich in der Diele um.

»Willst du mich nicht rein lassen?«

Sonja senkte ihre Stimme: »Würde ich gern, aber ich habe Besuch.«

»Herzlichen Glückwunsch, entschuldige, ich dachte, du wärst solo.«

»Bin ich auch.«

»Oh, ein One-Night-Stand«, flüsterte Gabi grinsend. »Und, war’s schön?«

Ein leises Telefongeräusch war zu hören.

»Ich glaube, bei dir piept es.« Gabi hielt weiter ihr Handy ans Ohr.

»Gut, dann bis gleich!« Sonja bugsierte Gabi zur Wohnungstür hinaus.

Die Schlafzimmertür ging auf. Walde rannte durch die Diele, riss die Tür zum Wohnzimmer auf und holte ein klingelndes Handy aus der Jacke, die über dem Koffer des Kontrabasses lag.

»Na endlich.« Er erkannte Gabis Stimme. »Du hörst dich gehetzt an.«

»Ich war unter der Dusche. Was gibt’s?«

»Moment, ich muss mir das vorstellen.«

»Was vorstellen?« Walde stieg in seine Hose und zog sie mit einem Arm hoch.

»Was du, beziehungsweise was du nicht trägst.«

»Ich ziehe mich gerade an.«

»Ohne dich vorher abzutrocknen? Wo bist du überhaupt?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Polizistinnen sind nun mal von Natur aus neugierig.«

»Und Polizisten müssen auch mal schweigen können. Jetzt komm bitte zum Punkt!«

»Es gibt wieder einen Vermissten.«

»Oh Gott«, stöhnte Walde. »Wer?«

»An wen denkst du?«

Walde zählte mehr für sich als für Gabi auf: »Haupenberg, Hirschner, Kurz …«

»Bingo!«

*

Nach einer eiligen Lagebesprechung im Präsidium fuhr Walde zusammen mit Meier zum Haus von Kurz.

»Wir hätten ihn vielleicht doch beschatten sollen.« Meier hielt schon die Zigarette in der Hand, um sie gleich nach dem Aussteigen anzünden zu können.

Walde dachte darüber nach, ob eine Beschattung etwas hätte verhindern können. Ein Begleitschutz schien nicht zu genügen. Der oder die Täter konnten ihrem Opfer an zu vielen Orten auflauern.

Das Tor stand offen. Im Hof parkten Zivil- und Streifenwagen kreuz und quer.

Im Haus konzentrierte sich die Spurensuche auf den Eingangsbereich, in dem Frau Kurz erst am Morgen Blutsspritzer auf den Fliesen entdeckt hatte. Bei ihrer Heimkehr hatte sie zwar einen ausgetrockneten Kochtopf mit einem steinharten Klumpen Püree vom Herd nehmen müssen, sich aber nicht allzusehr darüber gewundert. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihr Mann auf diese Weise das Haus verlassen und es sich anderen Ortes hätte gutgehen lassen.

 

Bis zehn Uhr bestand noch Hoffnung, Kurz könne im Verlag auftauchen. Zu dieser Stunde nahm die Redaktion ihre Arbeit auf. Dies war auch für Kurz, der meist als einer der ersten im Haus war, der allerletzte Zeitpunkt, an seinem Arbeitsplatz zu erscheinen.

Um elf Uhr traf sich die Sonderkommission im Präsidium zu einer Krisensitzung, zu der neben Polizeipräsident Stiermann auch Staatsanwalt Roth und Stadler, der Chef der Wasserschutzpolizei, gekommen waren.

»Besonders wichtig ist, dass diesmal nichts an die Öffentlichkeit dringt. Meine Theorie, dass der oder die Mörder jedesmal wieder aktiv werden, wenn das vorherige Mordopfer gefunden wurde, scheint sich zu bestätigen.«

»Sie vergessen, dass es kaum möglich ist, ausgerechnet das Verschwinden des Prokuristen einer Zeitung geheim zu halten«, warf Meier ein.

»Das Verschwinden war auch in Räumers Fall kein Problem, ich spreche vom Auffinden der Leiche, wenn es sich denn so verhält, wofür alle Indizien sprechen.« Weiler nahm für Sekunden seine große Brille ab und äugte mit zu Schlitzen verengten Augen in die Runde.

Monika stimmte ihm zu: »Das sehe ich genauso. Wir brauchen vor allen Dingen Zeit, um nach allen Seiten …«

»Zeit, Zeit, Zeit, was wir brauchen, ist ein handfester Ermittlungsansatz, dieses Stochern im Heuhaufen bringt uns nicht weiter. Mit Platitüden, wie nach allen Seiten offen und so weiter, können wir der Öffentlichkeit nicht mehr kommen. Solch eine Mordserie hat Trier noch nicht erlebt.« Stiermann schaute bei diesen Worten ausschließlich Walde an.

»Wer nach allen Seiten offen ist, kann nicht ganz dicht sein«, murmelte Gabi.

»Für Spitzfindigkeiten ist erst recht keine Zeit mehr.« Stiermann scharrte mit den Stiefeln unter dem Tisch.

Walde wusste, dass er jetzt die sachliche Ebene verlassen würde, aber mit Druck allein konnte eine solch diffizile Ermittlung nicht durchgeführt werden. Letztlich ging es Stiermann doch nur darum, seine Haut zu retten. Es wäre nicht das erste Mal, dass das Landeskriminalamt um Hilfe gerufen und Walde die Leitung entzogen würde.

»Ich denke, die Entwicklung hat uns alle überrollt. Der Fall droht eine Dimension anzunehmen, wie sie noch keiner der hier Anwesenden erlebt hat«, versuchte überraschend Staatsanwalt Roth die Wogen zu glätten. »Aber wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«

»Dazu werden andere jetzt sicher mehr Grund haben.« Gabi schaffte es nicht, ihr vorlautes Mundwerk unter Kontrolle zu halten.

Erst jetzt fiel Walde auf, dass weder Kaffee noch sonstige Getränke auf dem Tisch standen. Die Zeit der Kaffeekränzchen in Stiermanns Konferenzraum war wohl endgültig vorbei.

Meier kam dem hörbar einatmenden Polizeipräsidenten zuvor: »Die Stadt hat einhunderttausend Einwohner. Schließen wir Kinder und Greise aus, bleiben noch genügend …«

Stiermann unterbrach ihn: »Sie haben über zehntausend Studenten der Uni vergessen, nochmals fünftausend an der FH, die Pendler aus dem Landkreis, die Saisonarbeiter in der Gastronomie, die Touristen, Schluss jetzt mit dem Papperlapapp.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. Er war bis zum Äußersten gereizt und brüllte: »Ich bestehe darauf, sofort einen Personenschutz für alle gefährdeten Personen einzurichten.«

Sekundenlang hallten die Worte nach.

Meier, völlig ungerührt vom Temperamentsausbruch seines Chefs, fragte in gelassenem Ton: »Wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir entscheiden, wer sich am Wohlergehen dieser Stadt versündigt hat und dem Mörder damit ein hinreichendes Motiv bieten kann?«

Alle am Tisch hielten in Erwartung eines weiteren Ausbruchs den Atem an.

Stiermann schnaufte und sprach dann in unerwartet ruhigem Ton: »Ich denke da an Hirschner, Haupenberg und diverse Vertreter dieser Spezies. Für Sentimentalitäten oder höfliche Rücksichtnahme bleibt keine Zeit mehr.«

Sie kamen überein, weitere Verstärkung aus den anderen Kripodezernaten und von allen umliegenden Präsidien anzufordern. Ebenfalls sollte Schorsch rund um die Uhr beobachtet werden.

»Wo fangen wir an, nach Kurz zu suchen?« Auf diese Frage Stiermanns blickten alle Stadler an.

*

Die Eingangstür war verschlossen. Walde schaute durch die Scheiben. Im Lokal Muselfesch war es dunkel. Laut dem Zettel im Aushang mit der Speisekarte öffnete der Muselfesch erst am Nachmittag.

Gabi suchte die Klingelleiste an der wenige Meter daneben liegenden Eingangstür ab. Sie presste die flache Hand auf das Klingelbrett.

Nacheinander meldeten sich mehrere Stimmen an der Sprechanlage. Der Türöffner wurde betätigt.

»Polizei, wir möchten den Inhaber des Muselfesch sprechen.«

Jemand antwortete: »Kommen Sie hoch, zweiter Stock.«

Theo stand im Bademantel und mit zerzausten Haaren in der Diele. Er blinzelte die beiden aus kaum geöffneten Augen an.

Walde hielt sich nicht mit Formalitäten auf: »Zwei von vieren sind tot, wollen Sie mir erst sagen, worüber an dem besagten Abend gestritten wurde, wenn keiner mehr am Leben ist?«

Er ließ Theo keine Zeit, in Ruhe wach zu werden. »Kommen Sie mir jetzt nicht mit ’Pack schlägt sich’ und bei Ihnen wäre alles aufgehoben wie in einem Grab.« Walde bemerkte, dass seine laute Stimme dem Mann sichtliches Unbehagen bereitete.

»Kommen Sie doch rein.« Der Wirt führte sie in die Küche, wo eine Kaffeemaschine auf einer Theke gurgelte.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Theo, dem man ansah, dass er auf der Hut war. Walde wusste, dass der Wirt, falls er als Zeuge vor Gericht aussagen musste, Gefahr lief, die Hälfte seiner Gäste zu verlieren.

»Was war der Grund für den Krach mit dem Geschäftsführer Ströbele?«

Theo bot seinen Besuchern die beiden Hocker vor der Theke an, er selbst stellte sich dahinter, ganz wie er es von seiner Kneipe gewohnt war. »Kaffee?«

Gabi und Walde lehnten ab.

»Also mit dem Strömer …«

»Ströbele«, korrigierte Walde.

»Das hab1 ich Ihnen doch schon gesagt. Räumer hat behauptet, der Geschäftsführer sei an den Eiern gepierct.«

»Und?«

»Er ist grußlos raus, schien ziemlich angefressen zu sein.«

»Und was war mit Haupenberg?«, fragte Walde.

»Der hatte sich vorher schon mit Räumer und Fellrich in die Wolle gekriegt.«

»Worum ging’s?«

»Das hab ich nicht so ganz verstanden. Irgendwas mit Veruntreuung. Haupenberg ist ganz blass geworden. Es muss ans Eingemachte gegangen sein. Er hat gebrüllt, Räumer und Fellrich seien ihm in den Rücken gefallen. Sie würden ihn hängen lassen und lauter solche Sachen.«

»Und dann?«

»Nichts, Haupenberg ist genauso sang- und klanglos weg wie später der Ströbermann …«

»Ströbele«, korrigierte Walde.

 

Auf dem Parkplatz blieb Gabi vor dem Wagen stehen: »Hat dir schon jemand gesagt, wie scheiße du heute aussiehst?«

Walde überhörte die Bemerkung.

»Du hättest wohl bis in die Puppen gepennt, wenn ich dich nicht geweckt hätte.«

»Mich geweckt?« Walde spürte, dass er sich auf Glatteis bewegte.

»Du warst doch unter der Dusche, obwohl, so siehst du nicht aus.« Gabi stockte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass du gestern Abend Musik gemacht hast?«

Walde antwortete nicht.

Gabi fuhr fort: »Wie hieß es beim heiteren Beruferaten? Fünf Mark für das Schweinderl. Und gehe ich weiter recht in der Annahme, dass du letzte Nacht nicht zu Hause warst?«

Walde war taub geworden.

Gabi nahm ihr Telefon aus der Handtasche und hackte eine Nummer ein. Waldes Telefon klingelte.

»Nicht zu fassen«, war Gabis Kommentar, als sie den Klingelton identifizierte. »Hab ich also doch richtig gehört, heute Morgen, bei Sonja …«

Walde buddelte sich gedanklich in eine Versenkung. Gabi klang wie eine betrogene Ehefrau: »Hab ich dich nicht mal sagen hören: Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps?«

»Wo warst du eigentlich gestern Abend?« Walde spürte, dass seine Frage Gabi für einen Moment perplex machte. Das nutzte er aus und fragte gleich hinterher: »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du das Geld für den Flitzer her hast.«

*

Wenige Minuten später setzte Gabi ihn vor seiner Wohnung in der Merianstraße ab. Grußlos sauste sie davon.

Nach dem Duschen füllte Walde Müsli in eine Schale. Zu spät bemerkte er die Brocken in der Milch, als er sie darüber schüttete. Er kippte den Brei in den Abfalleimer. Während er sich seine Jacke schnappte, sah er, dass der Anrufbeantworter blinkte. Doris hatte gegen sieben Uhr angerufen und bat ihn dringend um Rückruf.

Walde rief sofort an: »Was gibt’s?«

»Jemand war hier!« Doris hörte sich aufgeregt an.

»In der Wohnung?«

»Nein, aber es war knapp.«

»Wann?«

»Heute Nacht.«

»Ich komme.«

Waldes Wagen stand noch am Polizeipräsidium. Den Kontrabass hatte er bei dem überstürzten Aufbruch bei Sonja stehen lassen. Sein Kopf schwirrte. Er wollte jetzt seine Gedanken nicht an eine Ausrede für die Nacht verschwenden. Während er durch die Bruchhausenstraße hetzte, fing es an zu nieseln.

»Was ist los?«, sagte Walde mit Blick auf den Koffer, der mitten in Doris’ Diele stand.

»Ich fahre zu Marie.«

»Was ist denn passiert?«

»Kannst du mich zu ihr bringen?«

»Ja klar.« Walde fiel ein, dass er zu Fuß unterwegs war. »Das heißt, ich hab mein Auto am Präsidium stehen.« Er spürte Verlegenheit in sich aufsteigen.

»Du warst doch in der Wohnung, als wir telefoniert haben.«

»Ja, ich war vorher schon im Präsidium und dann hat mich Gabi mitgenommen.« Walde war auf der Hut.

»Ist wieder was passiert?«

Walde nickte. »Das muss unter uns bleiben. Aber nun erzähl mal.«

»Ein Mann war da.«

»Wann?«

»Ich hab schon geschlafen, es war nach Mitternacht. Um ein Haar hätte ich aufgedrückt, als es klingelte. Zuerst dachte ich, du wärst an der Tür.«

»Was wollte er?«

»Ich habe gefragt, wer da ist, aber er hat keinen Ton gesagt. Jedenfalls hab ich nicht aufgemacht. Ich hab aus dem Fenster gesehen, wie er nebenan in der Einfahrt verschwunden ist. Da geht es zu den Gärten. Ich glaube, es war Schorsch.«

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte Walde bestürzt.

»Hab ich ja versucht, aber du warst weder zu Hause noch mobil zu erreichen.«

Walde spürte, dass er rot wurde: »Hast du die Polizei angerufen?«

Doris war zu erregt, um Waldes Verlegenheit zu bemerken: »Nein, ich hab die ganze Nacht in der Diele auf einem Stuhl gesessen und die Balkontür beobachtet. Wenn er über den Balkon eingestiegen wäre, hätte ich durchs Treppenhaus weglaufen können.«

Walde hatte sich wieder gefangen: »Und wenn sein Verschwinden im Hof nur eine Finte war und er durch die Wohnungstür gekommen wäre?«

»Ich hatte das hier in der Hand.« Doris zeigte auf eine hölzerne Teigrolle neben dem Koffer. Das berühmte Nudelholz hatte seine Funktion als Schlaginstrument auch im 21. Jahrhundert nicht eingebüßt.

Wenige Minuten später begleitete Walde sie zu dem Taxi, das sie gerufen hatten.

»Da ist noch was, aber das möchte ich nicht auf der Straße besprechen«, sagte Doris, bevor sie in den Wagen stieg.

»Ich melde mich, sobald es geht«, rief ihr Walde nach.

 

Am Hauptmarkt entschied er sich, bei Uli zu frühstücken. An der Theke der Gerüchteküche lief der allmorgendliche Verkauf. Walde bestellte zu einem Käsebaguette eine Tasse Kaffee und setzte sich an einen Tisch, auf dem die Tageszeitung lag. Gleich auf der Titelseite beschäftigte sich ein Artikel mit dem Mord an Fellrich. Auch die Baumaßnahmen des Ermordeten wurden kommentiert. Mit Kritik an der Allgemeinverträglichkeit und Zukunftsorientiertheit der Baumaßnahmen wurde nicht gespart. Walde konnte sich nicht erinnern, zu Fellrichs Lebzeiten nur den Hauch einer Kritik an den Projekten in der Tageszeitung wahrgenommen zu haben.

»Was war denn los gestern Abend, du warst auf einmal weg!« Uli ließ sich an Waldes Tisch nieder.

»Ich konnte nicht mehr, meine Finger haben gestreikt.«

»Ich hoffe, dass sonst alles in Ordnung war.« Uli grinste.

»Hast du gelesen, was die über den Fellrich schreiben?«

Walde wies auf die Tageszeitung.

»Der schaltet keine Anzeigen mehr und ist ergo zum Abschuss freigegeben worden.«

*

Monika telefonierte und Gabi hörte an einem zweiten Apparat mit, als Walde in Grabbes Büro schaute.

»Wir haben eine Spur!«, rief Grabbe.

Als in den nächsten Sekunden keine Erläuterung folgte und auch kein erwartungsvoller Blick etwas bewegte, fragte Walde: »Und?«

»Wir haben in einem Kuvert, eines von denen mit den Drohbriefen, ein Haar gefunden.« Als wüsste er, welche Bedenken sein Chef einwenden könnte, fuhr er fort: »Es ist im Labor untersucht worden. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Wimper. Farbe rotblond. Sie sagen, es gibt keine Übereinstimmung mit denjenigen, die nach dem Öffnen mit dem Kuvert in Berührung kamen. Die Wimper reicht aus, eine DNA-Analyse durchzuführen.«

»Wir fahren sofort hin«, rief Monika und warf das Telefon auf die von der Polizeigewerkschaft gesponserte Schreibunterlage.

»Wohin?«, fragte Walde.

»Pech, du warst nicht da«, rief Gabi, schob ihren Stuhl mit Schwung nach hinten und packte im Aufstehen ihre Tasche.

»Ich erklär’s dir unterwegs.« Monika war ebenfalls schon auf dem Weg zur Tür. Walde hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Grabbe den Pistolengurt umlegte.

 

Es schien, als wolle Gabi die Fahrt für ihre Passagiere so unangenehm wie möglich gestalten. Ihre Füße tanzten über die Pedale des alten Dienstwagens, ständig zwischen Vollgas und Vollbremsung wechselnd. Der linke Arm wirbelte über das Lenkrad, ihre rechte Hand zappelte mit dem Schalthebel. Neben ihr stützte sich Grabbe mit einer Hand auf dem Armaturenbrett ab, die andere Hand verkrampfte sich im Haltegriff über der Tür. Walde versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was ihm Monika zu berichten hatte.

»Ich hab mich beim Lokalchef der Tageszeitung nach hartnäckigen Leserbriefschreibern erkundigt, deren geistige Ergüsse von der Zeitung aus welchen Gründen auch immer nicht mehr oder nur in sehr eingeschränktem Umfang veröffentlicht wurden. Drei Leute kristallisierten sich heraus. Zwei davon schrieben Leserbriefe um des Schreibens willen, weil sie sich über Gott und die Welt aufregten. Einer glitt immer wieder auf die persönliche Ebene ab und prangerte genau die Leute an, die jetzt die Drohbriefe erhalten haben. Über das Redaktionsarchiv hat der Redakteur den letzten Leserbrief herausgesucht und ihn mir gemailt.« Monikas blockierender Sicherheitsgurt verhinderte, dass sie aus dem Sitz geschleudert wurde. Sie fuhr unbeeindruckt fort: »In dem Beitrag wurde der Aktivkreis als mafiaähnliche Vereinigung bezeichnet. Und jetzt statten wir dem Herrn einen Besuch ab!«, endete Monikas Bericht. »Ach ja, er heißt Dietmar Maxheim, ist Mitte Fünfzig, besaß bis vor zwei Jahren ein Fotofachgeschäft in der Innenstadt, war mal im Stadtrat und …«

» … hat rote Haare«, ergänzte Walde.

Am Ende der Güterstraße bog Gabi nach rechts ab, sauste ein Stück bergan und kam vor einem dreistöckigen Haus zum Stehen.

Grabbe stieg als letzter aus dem Wagen. Nach nicht einmal fünf Minuten Fahrt war sein Gesicht aschfahl geworden. Einen Moment stützte er sich benommen am Auto ab, dann folgte er den anderen zur Eingangstür, wo sich Gabi zur Sprechanlage herabbeugte.

»Ja?«, krächzte eine durch den Lautsprecher verzerrte Stimme.

»Kriminalpolizei, machen Sie bitte auf.«

Gabi hatte sich gegen die Tür gelehnt. Gleichzeitig mit dem Summen des Türöffners sprang sie auf. Gabi stürmte die Treppen hoch. Die anderen folgten ihr ohne Eile. Vom Treppenabsatz sah Walde die einen Spalt geöffnete Wohnungstür.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte jemand von drinnen.

»Machen Sie sofort auf!« Gabi hatte ihre Dienstmarke in der Hand und einen Fuß in den Spalt zwischen Tür und Rahmen geklemmt.

»Ich kenne meine Rechte!«, war von drinnen zu vernehmen.

»Dann haben Sie vielleicht schon etwas von Gefahr in Verzug gehört.« Gabi ließ die Marke in die Tasche zurückfallen und zog ihre Pistole heraus.

»Hier kommen Sie nicht rein!«

Gabi brüllte so laut, dass selbst ihre drei Begleiter zusammenzuckten. »Hände hoch und zurücktreten!« Gabis Waffe verschwand im Türspalt.

Es war zu spät, Gabi noch zu bremsen. Walde wartete auf den Schuss.

Gabi hatte nun beide Hände durch den Spalt gestreckt. Es klickte.

Walde dachte für einen Moment, Gabis Waffe sei nicht geladen. Dann drückte sie die Tür mit Wucht auf. Der Spalt war groß genug, dass sie von außen die Kette hatte lösen können.

Immer noch die Waffe in der Hand, sprang Gabi in die Wohnung: »Hände über den Kopf! Gesicht zur Wand!«

Sie schubste den sichtlich überraschten Mann gegen die Blümchentapete: »Beine auseinander.«

Sie stieß ihm von hinten einen Fuß zwischen die Pantoffeln.

»Gebt mir Feuerschutz!«, forderte sie ihre Kollegen auf.

Die drei blieben untätig stehen und schauten zu, wie sie den Mann abtastete.

»Hände runter.«

Der Mann tat, wie ihm befohlen.

Gabi ratterte herunter: »Sie sind vorläufig festgenommen. Sie haben das Recht …« Als Gabis Handschellen um seine Handgelenke klickten, schien der Festgenommene innerlich in sich zusammenzufallen. Walde spürte, wie sich der Mann um Fassung bemühte. Gabi führte ihn ins Wohnzimmer und drückte ihn in einen Sessel.

Er fand seine Sprache wieder: »Das wird ein Nachspiel haben!«

»Mir ist klar, dass wir erst beim Vorspiel sind, Schätzchen.« Gabi ließ sich ebenfalls in einem Sessel nieder. »Möchten Sie uns sonst noch etwas sagen? Sie wissen doch sicher, warum wir hier sind?«

Walde sah an den hektischen Bewegungen der Pupillen des Mannes, dass er fieberhaft nachdachte. Anstatt etwas zu sagen, presste er die Lippen zusammen. Er hatte eine kräftige Statur und mittelblondes Haar. Walde versuchte, die Farbe seiner Wimpern zu erkennen.

»Hast du Handschuhe dabei?« Walde wurde durch Grabbes Frage aus seinen Gedanken gerissen.

Er verneinte.

»Dann guck mal nach dem Rechner.« Grabbe führte ihn in ein mit Regalen vollgestopftes Arbeitszimmer. Bücher, Aktenordner und bergeweise Zeitungen stapelten sich darin.

Auf dem Monitor des Rechners war die Internetseite einer Suchmaschine geöffnet. Daneben stand auf einem Schränkchen ein Drucker der Marke Epson. Grabbe zog ein Blatt Papier heraus und hielt es gegen das Licht. Kopfschütteln. In der zweiten Schublade des Schrankes fand er weiteres Papier.

»Gohrsmühle!«, sagte er mit zufriedenem Gesichtsausdruck.

Sie hatten den Mann beim Surfen im Internet gestört. Walde fand im Systemordner die Schriften: »Garamond Bold ist dabei. Das heißt nichts, er hat noch mindestens hundert weitere.«

Wenig später entdeckte Walde die Datei mit dem Drohbrief. Dann fand er ein weiteres Schreiben. Er druckte es aus.

 

Es wird nicht locker gelassen,

bis der Letzte verstanden hat,

dass nicht länger zugesehen wird

bei den Leuten, die es nicht gut mit uns und unserer Stadt meinen.

 

Es wird gehandelt,

so lange es noch nötig ist.

Bevor noch viel Wasser

die Mosel hinunter fließt.

 

Der bewegte Bürger

 

Kollegen der Schutzpolizei holten Maxheim ab. Walde wies sie an, neben dem üblichen erkennungsdienstlichen Prozedere auch eine Speichelprobe zu veranlassen und die Fingernägel untersuchen zu lassen, besonders das, was sich darunter befand.

*

Als nur noch Gabi in Waldes Büro im Präsidium war, sagte er: »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns mal über deine Arbeitsweise unterhalten.«

»Manöverkritik?«

»Das ist fast das treffende Wort dafür, wie du bei Maxheim eingefallen bist.«

»Na hör mal, ich bin doch nicht eingefallen.« Gabi richrete sich im Besucherstuhl gerade auf.

»Ich dachte, du hättest aus der Geschichte mit dem Fotografen gelernt und würdest ein wenig mehr Fingerspitzengefühl an den Tag legen.«

»Was heißt denn Fingerspitzengefühl?«

»Versuchen wir es mal anders herum.« Walde hatte sich ebenfalls aufgesetzt. »Kein Fingerspitzengefühl ist, wie eine Furie über die Straßen zu rasen, Leute unnötigerweise mit der Waffe zu bedrohen, sie anzuschreien, sie zu beleidigen, sie ruppig zu behandeln, ihnen ohne Fluchtgefahr Handschellen anzulegen …«

»Ja, jaaa, ist schon gut«, maulte Gabi.

»Leider ist es noch nicht gut. Mach dich darauf gefasst, dass du mit Maxheim Ärger kriegst.«

»Der kriegt von uns Ärger, nicht umgekehrt.«

»So, ich hab’s dir gesagt. Mehr kann ich nicht tun. Du weißt, wie Stiermann zu solchen Rambomethoden steht!«

»Ach, leck mich!« Gabi war aufgesprungen und stakste aus Waldes Büro.

Am späten Nachmittag wurde Maxheim zur Vernehmung in Waldes Büro gebracht. Staatsanwalt Roth und Meier waren ebenfalls anwesend, als Walde das Tonband einschaltete. Maxheim beschränkte sich auf Angaben zur Person und verweigerte auf jede darüber hinausgehende Frage die Aussage.

Sie ließen den Mann wieder zurück in die Arrestzelle bringen.

»Was nun?«, fragte Meier, als sie wieder zu dritt waren.

»Ich lasse ihn morgen dem Haftrichter vorführen. Es besteht für mich kein Zweifel, dass die Drohbriefe von Maxheim stammen. Mal sehen, was der DNA-Vergleich mit dem im Kuvert gefundenen Haar bringt.«

»Er hat sich keinen Anwalt genommen«, sagte Meier. »Für mich ist er ein feiger Trittbrettfahrer. Der hat überhaupt noch nicht realisieren können, dass wir ihn so schnell geschnappt haben.«

»Kann nicht sein. Die ersten Schreiben gingen eindeutig vor den Morden raus.« Roth klappte sein Notizbuch zu. »Ich denke, wir haben ihn. Falls es was Neues von Kurz gibt, ich bin Tag und Nacht zu erreichen.«

*

»Endlich! Das war bitter nötig. So genommen ist dieser Maxheim ideal. Wenn sich herausstellt, dass er nicht der Mörder ist, dann können wir ihm wenigstens die Drohbriefe nachweisen, und er kann keinen auf unschuldiges Opfer machen«, Monika hackte einen Pressebericht in die Tasten. »Morgen wird der Haftbefehl nachgelegt. Dann ist Ruhe.«

»Ruhe vor wem?«, fragte Walde, der an den letzten Sätzen seines Berichts für die Staatsanwaltschaft schrieb, mehr vor sich hin als zu Monika.

»Schluss, Ende«, sagte Monika und fügte an: »Natürlich müssen wir den Kurz noch finden.«

»Ich bin froh, dass wir die Observierungen aufrecht erhalten.« Walde sicherte die Datei und schickte sie zum Drucker.

»Die Leute fühlen sich noch bedroht, das ist verständlich«, sagte Monika.

»Du meinst die letzten Negerlein.«

»Wie?« Monika verstand nicht.

»So nannte Roth die Uberlebenden aus dem Aktivkreis, die wir unter Polizeischutz gestellt haben. Was das gemeine Volk angeht, so glaube ich, dass es nicht wenige gibt, die gerne noch den ein oder anderen in der Mosel treiben sehen würden.«

»Hört sich nach Bildzeitungsüberschrift an. So etwas sollte dem Roth auf keinen Fall bei einer Pressekonferenz herausrutschen.«

Walde schaute zur Tür, Sonja kam herein.

Sie schien unbefangen mit der Situation umgehen zu können. »Störe ich?«, fragte sie und lächelte beide gleichermaßen an.

Als niemand etwas sagte, wandte sie sich Monika zu: »Unten gibt es Probleme bei der Koordinierung der Personenüberwachungen. Grabbe fragt, ob du …«

»… um was soll ich mich denn noch alles kümmern.« Monika hackte demonstrativ auf die Tastatur und schob dann ihren Stuhl nach hinten. »Ich muss in zehn Minuten fertig sein.«

 

Als hinter Monika die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel, sagten beide nichts. Sonja stellte sich ans Fenster und Walde blieb am Schreibtisch sitzen, ohne etwas zu tun.

Nach einer Weile brach er das Schweigen: »Es ist lange her, da war ich 16 oder 17, da ist auch so etwas passiert.« Walde tat sich schwer. »Damals hab ich mit einer Freundin Schluss gemacht, und die Neue hatte die Geschichte mit mir nur als Abenteuer oder Ausrutscher betrachtet.«

»Sag ruhig One-Night-Stand.« Sonja schaute ihn nicht an. »Ich möchte auch Zeit haben, um darüber nachzudenken.«

Und genau die habe ich jetzt nicht, dachte Walde.

*

Hirschner saß auf seinem Lieblingsplatz direkt neben der hellen Brüstung der Terrasse. Das dicke Rückenpolster hielt den kühlen Wind ab, der aus südlicher Richtung über die Stadt wehte. Am Himmel trieben einzelne Wolken zur nahen Mariensäule hin und verdeckten immer wieder die untergehende Sonne. Als sie erneut zum Vorschein kam, schloss Hirschner geblendet die Augen.

Lea hätte ab morgen Urlaub haben sollen. Aber er konnte nicht umhin, ihr die Situation zu schildern. Es fiel ihm schwer, ihr eingestehen zu müssen, dass er sich ohne sie fürchtete. Es passte nicht in das Bild, das sie von ihm haben sollte.

Was machte er sich vor? Sah er es nicht, wenn er in den Spiegel schaute? Einen alten und obendrein kranken Mann. Sein Geist und sein Tatendrang waren jung geblieben. Das hatten sich manche Leute nach seinem Eintritt in den Aktivkreis zunutze gemacht. Räumer und besonders Haupenberg hatten es verstanden, ihn immer wieder für weitere Projekte zu begeistern.

Am Sonntag würde er auf sein Gut in der Médoc fahren und erst mal eine Weile dort bleiben. Er würde sich wieder auf sein Kerngeschäft besinnen. Alles andere war ihm gleichgültig geworden.

Lea brachte ein Tablett mit Kaffee. Sie stellte es auf das Steingeländer und schenkte zwei Tassen ein: »Zwei Süßstoff sind drin.« Sie reichte Hirschner eine Tasse.

Er stöhnte innerlich auf, als er zusehen musste, wie sie sich rückwärts auf die Brüstung schwang. Dahinter fiel eine Felswand mehr als dreißig Meter tief ab.

Hirschner litt unter Höhenangst. Was die Brüstung zur Stadtseite seines Grundstücks anging, so hatte er sich ihr stehend noch nie auf weniger als einen Meter genähert. Das war eine weitere Eigenschaft, die die Hauptfigur seines Lieblingsfilms mit ihm teilte.

Jetzt zog Lea auch noch die Beine hoch und stellte die Füße auf die Brüstung. Er wandte den Blick wieder zur Mariensäule, wo nur noch ein Zipfel der Sonne zwischen Wolken und Horizont ihr unvermindert grelles Licht aussandte.

»Ich fahr Sie am Sonntag«, hörte er Lea sagen.

»Was ist mit Ihrem Urlaub?« Hirschner drehte sich nicht um.

»Wird verschoben.«

»Aber das kann ich nicht von Ihnen verlangen, Sie hatten schon so lange …«

»Andere Leute fahren in die Médoc, um dort Urlaub zu machen.«

»Sie verstehen, warum ich dorthin fahre?«, fragte er.

»Ich verstehe nicht, warum Sie noch hier bleiben.«

Hirschner hatte sich wieder zu ihr umgedreht und fürchtete für einen Augenblick, die Armbewegung könnte ihr Gleichgewicht gefährden. Von unten war ein langgezogenes Quietschen einer Bremse zu hören. Der für beide fast unvermeidlich erscheinende Knall blieb aus.

»Können wir nicht früher fahren?« Lea schwang ihre Beine zur Terrasse zurück.

Hirschner registrierte es erleichtert: »Den Termin am Samstag habe ich fest zugesagt. Dann kommt unser Besuch aus Moskau.«

»Das sind noch zwei Tage, die kommen bestimmt nicht mit dem Zug. Wir können das Treffen auch nach Bordeaux verlegen.«

»Ist gut gemeint, Lea, aber Sie wissen doch selbst, wie die Russen sind. Wir holen Sie in Luxemburg ab, zeigen ihnen die Fabrik, gehen schön essen und dann läuft das übliche Programm, mit dem Sie und ich nichts mehr zu tun haben, und am Sonntag brechen wir hier unser Zelte ab, bis wieder …«

»… Ruhe eingekehrt ist«, vollendete Lea den Satz. »Sie wissen, dass Kurz verschwunden ist?«

»Wie bitte?« Hirschner wirkte sichtlich geschockt. »Was? Wer sagt das?«

»Ich hab das von den zwei Typen erfahren, die mit ihrem Wagen in unserer Einfahrt stehen.«

»Welche Typen?« Hirschner verstand nicht.

»Die hat Ihnen Kommissar Bock geschickt. Wir stehen seit heute Mittag rund um die Uhr unter Polizeischutz.«

*

Auf dem Weg nach Pfalzel geriet Walde in einen Stau. An einer Baustelle vor dem Ortseingang von Biewer ging es keinen Zentimeter mehr weiter. Er schaltete den Motor ab. Als er auf die Mosel sah, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, nach dem Suchtrupp der Feuerwehr und dem Schiff der Wasserschutzpolizei Ausschau zu halten, die den Bereich zwischen Römerbrücke und Kaiser-Wilhelm-Brücke absuchten. Er hatte Hunger. Aber er fühlte sich noch aus einem anderen Grund unwohl. Den ganzen Tag über hatte er die Geschichte mit Sonja verdrängen können. Sie waren sich heute, so weit das im Präsidium möglich war, aus dem Weg gegangen.

Auf der Gegenfahrbahn rollte eine endlose Kolonne vorbei. Auf seiner Seite tat sich immer noch nichts.

Was war in ihn gefahren? Ein Refrain von Westernhagen fiel ihm ein: ’He Mama, was ist mit mir los? Frauen gegenüber bin ich willenlos.’

Es ging weiter. Der Volvo sprang erst beim zweiten Versuch an. Er beeilte sich, die Lücke zum Vordermann zu schließen. Vor einem Jahr hatte ihm eine Belgierin den Kopf verdreht. Die hatte auch hinreißend ausgesehen. Er wandelte den Refrain ab. ’He Mama, was ist mit mir los? Schönen Frauen gegenüber bin ich willenlos.’

Doris hatte ihm damals verziehen. Er hatte ihr versprochen, dass so etwas nicht wieder vorkommen würde.

 

Durch das offen stehende schmiedeeiserne Tor rollte er in den Hof neben Maries Citroen. Sie hatte Walde wohl kommen gehört und erwartete ihn an der Haustür: »Hallo, Walde, schade, aber ich hab einen Termin. Komm rein, du kannst auf Doris warten. Bedien dich, du kennst dich ja aus.«

»Wo ist sie?«

»Laufen, auf dem Moselradweg«, antwortete Marie. Sie registrierte Waldes besorgten Blick. »Keine Bange, Jo ist dabei.«

»Jo? Laufen?«, entfuhr es Walde.

»Nein, er hat das Rad genommen.«

»Jo fährt Rad?«

»Willst du mich noch eifersüchtiger machen, als ich schon bin? Mit mir ist er in diesem Jahr noch kein einziges Mal gefahren.« Marie klimperte mit einem Schlüsselbund. »Wenn du willst, kannst du auch ein Rad haben. Der Schuppen ist offen.« Sie wies zu dem kleinen Holzverschlag an der Gartenmauer.

Walde hatte kein Werkzeug im Schuppen gefunden, um den Sattel an Maries Fahrrad höher stellen zu können. Mit weit abgewinkelten Beinen rollte er durch die Klosterstraße zum Moselradweg hinunter. Selbst seine Ellenbogen musste er abspreizen. Alles an Maries Rad war mehrere Nummern zu klein für ihn.

Sein Telefon klingelte. Er brachte mit seinen über den Asphalt schlitternden Schuhen das Rad zum Halten.

»Schorsch ist vom Herrenhammer Richtung Stadt losgefahren«, Walde erkannte Grabbes Stimme.

»Okay, bleibt dran und haltet mich auf dem Laufenden.« Walde steckte das Telefon wieder ein.

Unter der Pfalzeler Eisenbahnbrücke entschied er sich, auf dieser Moselseite zu bleiben. Die Dämmerung setzte ein. Er spürte den kühlen Gegenwind im Gesicht und an den Händen. Am Ufergestrüpp hing der noch vom letzten Hochwasser verbliebene Unrat wie Lametta am Christbaum. Nur wenige Radfahrer waren unterwegs. Die Zahnräder knackten bedenklich, als Walde in einen höheren Gang schaltete. In Höhe der auf der gegenüberliegenden Flussseite liegenden neuen Stadthalle kamen ihm Jo und Doris entgegen.

»Eben sagte ich zu Doris, der uns da vorn entgegen kommt, hat bestimmt das Rad geklaut.« Jo grinste.

Walde ignorierte seinen Freund und wendete. Doris lief nun, links und rechts von zwei Begleitern eskortiert.

»Wie weit bist du gelaufen?«, fragte Walde.

»Auf der anderen Seite bis zur Römerbrücke und zurück.« Doris erweckte nicht im geringsten den Eindruck, außer Puste zu sein. Sie lächelte Walde an. Er atmete innerlich durch.

»Da ist ja wieder ganz schön was los«, sagte Jo.

»Wo?« Walde hörte nur mit einem Ohr zu.

Jo entrüstete sich: »Das weißt du doch besser als ich, was die Wasserschutzpolizei und die Feuerwehr da im Schilde führen.«

»Es wird schon wieder jemand aus dem Aktivkreis vermisst.«

»Das hab ich befürchtet«, war Jos Kommentar. »Dann geht’s sicher rund in eurem Laden.«

Walde nickte.

»Fühlst du dich sicher?«, fragte Jo Doris mit gespielter Besorgnis.

»Ich habe etwas Angst, von Waldes Knien getroffen zu werden.«

Walde ließ sich zurückfallen.

»Da starrst du mir auf den Hintern!«, forderte sie ihn auf, wieder auf gleiche Höhe zu kommen.

 

Es war schon dunkel, als sie am Haus ankamen. Von drinnen wummerten die Bässe einer Musikanlage in den Hof. Jo klingelte. Keine Reaktion. Er hatte den Schlüssel vergessen. Er suchte den Ersatzschlüssel am geheimen Plätzchen im Garten und kam fluchend wieder: »Nie legt der Bengel den Schlüssel zurück!«

Sie mussten warten, bis der Titel zu Ende war und nutzten die Sekunden bis zum nächsten Stück zum Dauerklingeln. Sie hatten die Hoffnung schon aufgegeben, da polterte es auf der Treppe. Philipp, das Telefon am Ohr, riss die Haustür auf und hechtete grußlos wieder die Stufen hinauf.

 

Nachdem Doris geduscht hatte, aßen sie in der Küche zu Abend. Philipp belegte einen Berg Brote und nahm sie mit. Anschließend kündigte Jo an, er müsse Ordnung in seinem Weinkeller schaffen, was hieß, dass er seine Gäste in Ruhe miteinander reden lassen wollte.

Walde hatte wieder alle Gedanken, die seine Beziehung mit Doris betrafen, verdrängt. Jetzt war ihm so, als müsste er seine Affäre sofort gestehen. Je länger er wartete, um so geringer wurden seine Chancen, überhaupt noch mit Gnade rechnen zu können.

»Wie lange möchtest du hier bleiben?«, hörte Walde sich fragen.

»Weiß ich noch nicht, kommt drauf an.«

»Ich habe eine gute Nachricht für dich. Wir beschatten seit heute eine Menge Leute rund um die Uhr, auf Schritt und Tritt. Schorsch ist auch dabei.« Die schlechte Nachricht behielt Walde für sich.

»Das hat doch hoffentlich nichts mit mir zu tun?«, fragte Doris.

»Nein, absolut nichts«, beruhigte er sie. »Nach drei Mordopfern innerhalb von einer Woche ist bei uns Feuer unterm Dach. Stiermann dreht am Rad. Personal spielt auf einmal keine Rolle mehr.«

»Und du?«, Doris zögerte, bevor sie weitersprach, »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?« Jetzt fiel bei Walde erst der Groschen. »Du meinst, ob Stiermann wieder das LKA einschaltet?«

»Nein, wie siehst du die Sache?«

»Welche Sache?« Walde war immer noch auf der Hut. Wusste Doris etwas von der letzten Nacht?

»Wovon reden wir denn die ganze Zeit. Ich glaube, du musst dringend einmal ausschlafen.«

»Wieso?« Walde schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.

Sein läutendes Telefon rettete ihn.

»Bock, ja?«

Grabbe klang, als müsste er eine schlimme Sünde beichten: »Er ist weg!«

»Wer?«

»Schorsch.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Wo bist du?«

»Am Stockplatz.«

»Sucht weiter, ich bin in zehn Minuten da.« Walde stand auf.

»Es scheint keinen richtigen Moment zu geben«, sagte Doris mit einem resignierenden Ton in der Stimme.

»Sorry, ich hab1 gar nicht gefragt, was du mir heute Morgen am Taxi sagen wolltest.« Walde setzte sich wieder.

»Hier.« Doris legte ein Foto vor Walde auf den Tisch.

Er besah sich die Aufnahme. Auf Anhieb sah er nur schwarze Linien, die ihn entfernt an eine Wetterkarte mit kreisförmigen Hoch- und Tiefdruckgebieten erinnerten. In der Mitte war wie das Auge des Orkans ein dunkler Punkt zu erkennen.

Doris beobachtete seinen ratlosen Blick: »Da drauf ist es zehn Tage alt …«

 

Es hatte zu nieseln begonnen. Grabbe stand mutterseelenallein auf dem kleinen Platz in der Innenstadt. Walde stoppte neben ihm und ließ die Scheibe herunter: »Habt ihr ihn?«

Grabbe schüttelte den Kopf.

»Was ist mit seinem Auto?«

»Das steht noch am Bahnhof, Sonja ist dageblieben. Die anderen beiden sind die Kneipen in der Umgebung abklappern.«

»Ihr wart zu viert? Und trotzdem ist er euch durch die Lappen gegangen?« Walde konnte seine Wut nicht länger zurückhalten. »Wenn etwas passiert, mache ich euch verantwortlich.«

»Eigentlich waren wir zu dritt, Sonja ist ja noch am Bahnhof.«

»Das erklärt natürlich alles. Zu dritt war das ja auch nicht zu schaffen.« Waldes Tonfall wurde sarkastisch. »Wo und wie ist es passiert?«

»Da drüben, im Römertresen …«

»Darf ich raten?«

Grabbe nickte.

»Er ist nicht von der Toilette zurückgekommen?«

Grabbe nickte wieder.

»Gut, das konnte auch niemand ahnen, dass Schorsch einen so originellen Trick anwenden könnte.« Walde hörte seine Stimme über den Platz hallen. Er dämpfte seinen Ton: »Hat der überhaupt schon wieder seinen Führerschein?«

Grabbe schaute irritiert.

»Ich bin in der Gerüchteküche.« Damit ließ Walde seinen Kollegen stehen.

Walde stellte den Wagen wenige Meter weiter vor einem Hotel ab.

Er ging am Römertresen vorbei zum Hauptmarkt. Die Uhr von St. Gangolf zeigte kurz nach elf. In der Gerüchteküche saß eine Gruppe japanischer Touristen, ausschließlich Männer. Sie hatten mehrere Tische zu einer langen Tafel zusammengeschoben. Ein ganzer Wald von Weinflaschen hatte sich darauf angesammelt. Sie sangen mit geröteten Gesichtern ein Lied, bei dem sich Walde, vom unverständlichen Text einmal abgesehen, weder die Melodie noch der Rhythmus erschlossen.

»Machen guten Umsatz, die Japaner.« Walde ließ sich auf einen Hocker vor der Theke nieder.

»Das sind keine Japaner, sondern Koreaner«, berichtigte ihn Uli, der hinter der Theke Gläser polierte.

»Ach so, das hätte ich natürlich am Lied erkennen müssen.«

»Schlage ihnen doch ein deutsches Volkslied vor.« Uli warf einen prüfenden Blick auf das Glas. »Flühling, Flühling, kommt bald oder Fleude schönel Göttelfunken.«

»Könnte ich einen Kaffee haben?«, bat Walde.

»Und dazu einen Calvados«, bot Uli an. »Meine Gäste vertragen den Wein nicht besonders. Wenn du Ahnung vom koreanischen Liedgut hättest, würdest du es hören.«

»Klingt ganz in Ordnung.«

»An ihren roten Gesichtern wirst du auch ohne kriminalistisches Gespür erkennen können, dass bei allen die Lampen brennen.«

»Sei froh, dass du keine Milchbar hast«, sagte Walde. »In der Milch soll ein Enzym sein, das den Ostasiaten angeblich überhaupt nicht bekommt.«

Die Kaffeemaschine übertönte kurzfristig den Gesang.

»Hast du Schorsch gesehen?«

»Welchen Schorsch?«

»Du kennst ihn bestimmt. Er war Räumers Pferdepfleger, Mieteintreiber, Mann fürs Grobe.«

»Ach der, klar, der hat hier Hausverbot.«

»Warum?«

»Du musst den mal erleben, wenn er auf Tour ist. Wenn der mal loslegt, dann versucht er gleich, die ganze Innenstadt trocken zu legen. Ein neuer Freund von dir?«

»So kann man sagen.« Walde verbrannte sich die Oberlippe am Kaffee.

»Dir ist doch sonst nichts zu heiß, wo wir schon mal bei neuen Kontakten sind.«

»Du hast doch Elfie nichts von gestern Abend erzählt?«

»Wo denkst du hin? Du wirst ja nicht gleich mit der Tante nach Hause …« Uli senkte seinen Blick in Waldes Gesicht.

Der versuchte wieder, an dem Kaffee zu nippen, griff dann nach dem Calvados.

»Ich hab doch so was läuten hören, nach der Geschichte mit der Belgierin im letzten Sommer, dass du Doris hoch und heilig versprochen hast, nicht mehr …«

»Was macht deine Frau?«, unterbrach Walde Ulis Redefluss.

»Was hat das jetzt mit meiner Frau zu tun?«

»Ich dachte, du bleibst noch öfter über Nacht bei ihr.«

»Na und, was geht das dich an?« Uli klang sauer.

»Nichts«, sagte Walde. Der Kaffee war inzwischen trinkbar.

Das Terrain war beiden zu glitschig geworden. Sie hörten dem koreanischen Gesang zu, der plötzlich abbrach.

Als er sich umdrehte, um nach der Herrenrunde zu sehen, starrte diese auf den Eingang. Gabi stand in der Tür und genoss den Augenblick sichtlich. Noch ein wenig heftiger als sonst mit den Hüften schwingend, stakste sie zur Theke und ließ sich neben Walde auf einem Hocker nieder. Als sie die Beine übereinander schlug, drehte sie sich um neunzig Grad und warf den Koreanern einen ihrer vielsagenden Augenaufschläge zu.

»Was darf’s denn sein?«, fragte Uli.

»Am liebsten Feierabend.« Sie schaute auf Waldes Getränke. »Auch einen Kaffee, aber keinen Schnaps. Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.« Sie fixierte Walde mit einem durchdringenden Blick.

»Ich war gestern Abend nicht im Dienst. Wenn du darauf anspielst«, sagte Walde.

»Trotzdem kann ich das nicht gutheißen.«

»Irgendwo hab ich mal gelesen, dass sich zwanzig Prozent aller Beziehungen aus Bekanntschaften im Kollegenkreis ergeben.«

»Aber nicht bei den Bullen.« Gabi verbrannte sich nun ebenfalls am Kaffee. »Mensch, ist der heiß.«

»Soll ich jetzt auch noch Warnhinweise auf den Kaffeetassen anbringen?«, ließ sich Uli vernehmen.

»Sag mal deinem Freund, falls er wieder dein Freund ist, dass ich ihm die nächste Tasse vorne in seine Bundfaltenhose schütte, wenn er mir noch mal blöd kommt.«

»Das schreibe ich dann auch noch drunter«, provozierte Uli unbeeindruckt weiter.

»Ich hatte eigentlich nach den Vorwürfen von heute Mittag vor, andere Methoden anzuwenden. Aber das muss ich mir nicht bieten lassen.« Gabi atmete hörbar ein und kramte hektisch in ihrer Handtasche. Walde griff ihr ans Handgelenk: »Gabi, das war doch nur Quatsch.«

»Lass mich sofort los.« Sie atmete erneut tief durch. Walde hielt unbeirrt ihr Handgelenk umklammert. Sie zog Waldes Arm an sich und nieste in den Ärmel seines Hemdes.

»Das hast du nun davon. Wenn du mich davon abhältst, mir ein Tempo aus der Tasche zu ziehen.«

Walde wischte sich angeekelt den Arm an der Hose ab.

Hinter ihm begann die Herrenrunde zu grölen, oder war es eine neue koreanische Weise?

»Übrigens hab ich Walde schon darüber informiert, dass Schorsch hier Hausverbot hat«, sagte Uli.

»Dann ist das ja das ideale Plätzchen, um nach ihm zu suchen«, bemerkte Gabi.

»Meint ihr, der hat was mit den Negerlein-Morden zu tun?«, fragte Uli.

»Dein Freund soll sich lieber, um in seinem diskriminierenden Jargon zu bleiben, um seine Chinagröler kümmern und unsere Negermörder in Ruhe lassen.« Gabi schaute Walde an.

»Lass doch mal, seit wann bemühst du dich um politisch korrekte Ausdrucksweise«, versuchte Walde abzuwiegeln und wendete sich wieder Uli zu. »Was willst du damit sagen?« Er spürte, dass etwas hinter Ulis Worten steckte.

Uli ließ sich nicht beeindrucken: »Ich weiß nicht, was mit dem Schorsch ist, aber mit diesem Ströbele haben sich die Typen vom Aktivkreis ein echtes Kuckucksei eingefangen.«

Waldes Telefon klingelte. Es war Grabbe. Sie hatten Schorsch aufgespürt.

»Okay, und diesmal geht euch Schorsch nicht wieder durch die Lappen«, drohte ihm Walde und legte auf.

Die Koreaner verlangten nach der Rechnung. Uli ließ die Kasse einen Bon auswerfen und ging zum Tisch.

»Schorsch ist wieder gefunden, er lässt sich in einer Kneipe in der Paulinstraße volllaufen«, sagte Walde, der nun allein mit Gabi an der Theke saß.

»Hab ich mitgekriegt«, Gabi nickte.

»Was ist denn los? Was hast du gegen Uli?«

»Zuallererst ist er ein Mann, und die kann ich heute überhaupt nicht ab. Und dann ist er noch ein Klugscheißer.«

Hinter ihnen flammte ein Blitzlicht auf. Uli fotografierte die Gruppe, dann wurde er mit der Gruppe fotografiert.

»Du warst beim Kuckucksei stehen geblieben«, half Walde Uli wieder auf die Sprünge, als der mit einem Tablett voller Gläser zurückkam.

»Also, ich habe mich mit diesem Ströbele vor ein paar Monaten mal länger unterhalten. Das war nach der Pressekonferenz, wo er als neuer Geschäftsführer präsentiert wurde. Mir ist gleich klar geworden, dass die vom Aktivkrsis ihn verarscht haben. Ströbele hat mir damals erzählt, dass er väterlicherseits aus einer alten Stuttgarter Kaufmannsfamilie stammt. Sie habe über Generationen ein Textilgeschäft in Stuttgart betrieben und sei vor ein paar Jahren von der übermächtigen Konkurrenz der Filialisten zur Aufgabe gezwungen worden. Ströbele sah in Trier eine seiner Hauptaufgaben darin, diesen Strömungen entgegenzusteuern.«

»Ja und?«, fragte Gabi.

»Damit hat der Aktivkreis doch gar nichts im Sinn. Denen ist nur jedes Mittel recht, um Geld zu scheffeln. Das Schicksal alteingesessener Fachgeschäfte schert die feinen Herren doch einen Dreck. Ströbele hat diesen ganzen Scheiß mit Kulturförderung und so für bare Münze genommen. Ich hab danach noch zu Elfie gesagt, entweder verschwindet der bald wieder aus der Stadt oder er landet in der Psychiatrie. Der war diesen Typen nicht gewachsen.«

»Schreib einen Deckel!« Walde sprang auf. »Gabi, wo steht dein Wagen?«

»Was hast du vor?«, Gabi stöckelte hinter Walde her.

»Einen Besuch. Wo parkst du?«

»Am Domfreihof.«

Walde, der in die entgegengesetzte Richtung losmarschiert war, stoppte und drehte sich um 180 Grad: »Wir fahren zur Schwesterklinik.«

»Was willst du da um Mitternacht?« Gabi versuchte, mit ihm mitzuhalten. »Doch nicht etwa den Ströbele erschrecken? Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Das geht auf meine Kappe.« Walde eilte mit weiten Schritten durch die Sternstraße.

»Nicht zu fassen«, staunte er, als er Gabis Wagen sah. »Parkt vor der Treppe des Bischofs. So eine Frechheit.«

Gabi schwang sich hinters Steuer. Walde hatte kaum die Tür zugezogen, als der Wagen schon im Halbkreis zurück über die Liebfrauenstraße jagte.

»Keine Politesse schreibt das Auto des Bischofs auf«, rief Gabi.

»Der Neue hat doch gar keinen Flitzer.«

 

Gabi hielt im Wendekreis vor der Pforte des Krankenhauses. Die Glastür, die sich am Tag tausende von Malen aufund zuschob, reagierte nicht, als Walde und Gabi davor standen. Er hatte sie gebeten, im Wagen zu bleiben, aber sie bestand darauf, mitzukommen.

Eine weibliche Stimme fragte an der Gegensprechanlage nach ihrem Anliegen.

»Meine …« Walde war wieder einem spontanen Einfall gefolgt und drohte sich nach dem ersten Wort schon zu verheddern. »Mein Besuch«, begann er von neuem, »ist …«, Walde überlegte, »… gebissen worden.«

Zum Glück fragte die Pförtnerin nicht, von wem Gabi gebissen worden war. Walde hätte womöglich ’Krokodil’ zur Antwort gegeben.

»Die Ambulanz ist gleich im Gang rechts. Soll ich Ihnen einen Krankenstuhl bringen lassen?«

»Danke, ich schaffe es noch so.« Gabi hinkte durch die Schleuse. Als sich hinter ihr die Tür schloss, prustete sie los: »Du hast sie wohl nicht mehr alle, dich hat wohl ein Affe gebissen.«

In den orangefarbenen Schalen vor der Ambulanz saßen ein paar Menschen, die vor sich hin schwiegen. Walde und Gabi liefen an ihnen vorbei.

Vor Walde tauchte ein Bild auf. Er eilte mit der hochschwangeren Doris dem Kreißsaal entgegen …

Sie kamen unbehelligt durch die langen Flure bis in die Innere.

Als sie durch die Tür der Abteilung traten, kam ihnen eine Schwester entgegen. Es war die gleiche Frau, die bei Waldes Besuch die Tabletten ausgeteilt hatte.

»Sie wünschen?«, fragte sie ohne eine Spur von Verwunderung über die nächtlichen Besucher.

Walde zeigte seine Marke: »Wir möchten uns davon überzeugen, dass Herr Ströbele anwesend ist.«

»Das kann ich Ihnen bestätigen. Ich war noch vor wenigen Minuten im Zimmer, weil sein Zimmernachbar eine Infusion laufen hatte.«

»Darf ich selbst einen Blick hineinwerfen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Walde entschlossen den Gang entlang und studierte dabei die Nummern auf den Türen. Er hatte vom letzten Besuch die 14 im Gedächtnis behalten.

»Hallo, ich kann Sie nicht so einfach mitten in der Nacht …«, rief die Schwester hinter ihm her. Gabi redete auf sie ein.

Walde war am Zimmer angelangt und öffnete die Tür. Eine schwache Notleuchte brannte. Walde blieb direkt hinter der Tür stehen, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Luft war warm und verbraucht. Er hörte, wie jemand, begleitet von einem leisen, mühsamen Pfeifen, atmete. In dem Bett an der Tür konnte er die Umrisse eines Menschen erkennen, der die Decke über den Kopf gezogen hatte. Nur ein Haarbüschel lugte hervor. Ströbele hatte ihm den Rücken zugekehrt. Das schwere Atmen kam vom Patienten im Bett am Fenster.

So warm eingemummelt musste Ströbele ganz schön ins Schwitzen kommen. Walde machte einen Schritt zur Tür zurück, konnte aber nicht anders, als Ströbeles Decke am Fußende etwas zu lüften. Er sah etwas Dunkles und beugte sich darüber. Waren das Socken? Er betastete es vorsichtig. Der Stoff war weich. Er hob die Decke etwas weiter an und zog das Teil heraus. Es war ein Bademantel. Im Zimmer flammte die Neonbeleuchtung auf. Gabi und die Nachtschwester standen in der Tür. Walde deckte das Bett komplett auf. Zum Vorschein kamen in Körperform drapierte Kleidungsstücke und Haare, die mit Tesafilm ans Kopfkissen geklebt waren.

»Sofort alle in höchste Alarmbereitschaft setzen«, wandte sich Walde an Gabi. »Wie lange kann Ströbele schon weg sein?«

Die Frau schaute ihn verwirrt an »Ich hab um neun die Medikamente für die Nacht gebracht. Da war er noch mit dem hier zugange.« Sie wies auf den Laptop auf dem Nachttisch.

Walde klemmte sich das Gerät unter den Arm. Im Laufschritt hastete er mit Gabi über die Flure dem Ausgang zu.

 

Gabi raste zur Allee. Walde hatte den Laptop gestartet. Er ließ die Augen nicht vom Monitor. Ein Passwort wurde verlangt. Walde zögerte keine Sekunde und gab das Wort ein, das Grabbe für die Diskette aus dem Büro des Aktivkreises herausgefunden hatte: Pollux. Er ersetzte das O durch eine Null und die beiden L durch die Zahl 1. Ein umfangreicher Ordner mit Dutzenden Dokumenten erschien. Fast alle waren nur mit zwei Buchstaben gekennzeichnet.

»Zu Haupenberg, Richtung Paulusplatz«, sagte Walde.

Gabi kürzte mit Vollgas durch die Buspassage ab und umkurvte eine Runde Nachtschwärmer.

»Nenn mir ein paar Namen von Leuten aus dem Aktivkreis«, bat Walde.

»Räumer, Fellrich, Kurz, Haupenberg, Hirschner …«

»Stopp, wie heißt Hirschner mit Vornamen?«

»Walter.«

»Dann müssen wir zu ihm. Er steht hier an vierter Stelle.«

Gabi drehte mitten auf der Straße und fuhr gegen die Einbahnstraße zurück. Als sie bei Rot aus der Karl-Marx-Straße die vierspurige Uferstraße kreuzte und mit vollem Risiko auf die Römerbrücke schoss, sah Walde von links den Sattelschlepper volle Kanne auf die grüne Ampel zujagen. Vielleicht hatte der Lkw-Fahrer kurz vorher drei Sekunden verloren, um sich eine Zigarette anzuzünden, sonst würde er jetzt ein deformiertes Blechknäuel vor sich herschieben, das einmal ein BMW-Roadster war.

Walde las das Dossier, das Ströbele über Hirschner angelegt hatte. Er hatte keine Zeit, sich die anderen anzusehen. Aber dieser Ströbele musste besessen sein, wenn er zu einer derart akribischen Recherche in der Lage war.

 

Wenige Zentimeter hinter dem Wagen ihrer Kollegen kamen sie zum Stehen. Die beiden standen vor dem Tor. Ein starker Scheinwerfer strahlte hoch oben vom Mauersims der Einfahrt das Tor an.

»Nichts, es reagiert niemand, ich glaube, die Klingel ist abgestellt«, sagte einer der beiden Männer, die Walde nicht kannte.

»Habt ihr schon drinnen angerufen?«, fragte Walde.

Der andere nickte: »Keine Reaktion.«

»Versucht es weiter und ruft Verstärkung mit Gerät, um über die Mauer zu kommen.« Walde betrachtete das Metalltor, das mindestens drei Meter hoch war. Oben schloss es mit einer Reihe nicht sehr einladender Zacken ab.

»Könnte mir bitte jemand eine Räuberleiter halten.«

»Hast du eine Waffe?«, fragte Gabi.

Einer der Polizisten hatte sich mit dem Rücken ans Tor gelehnt, die Hände ineinander verschränkt und die Knie leicht gebeugt. Walde stieg hinauf, stützte sich an den Schultern des Polizisten ab, bevor er nach oben fasste, während ihn der Kollege ächzend nach oben hob. Walde bekam die Kante des Tores zu fassen. Er spürte die befürchteten scharfen Zacken nicht, aber das Metall war nass. Seine Schuhe würden an dem glatten Tor keinen Halt finden, um die Beine hoch zu hangeln.

»Darf ich auf Ihre Schultern?«, fragte er zum Kollegen hinunter.

»Okay.«

Walde tastete, bis er eine Position gefunden hatte, in der er sein volles Gewicht auf die Schulter des Mannes verlagern konnte. Gleichzeitig stemmte der Kollege von unten mit den Händen seinen Fuß in die Höhe.

Walde verschnaufte. Dann schwang er sich seitwärts nach oben. Sein linker Fuß kam über das Tor. Er hangelte sich weiter, bis er die Zacken in der Kniekehle spürte. Für einen Moment schoss ihm durch den Kopf, dass er jetzt noch zurück konnte. Schließlich setzte er zum Schwung an. Die Spitzen taten weniger weh, als er erwartet hatte. Dafür schlug er auf der anderen Seite mit seiner ganzer Körperlänge gegen das Tor. Er hatte nicht den Mut gehabt loszulassen. Seine Knie und Hüften klatschten brutal gegen das Metalltor. Er löste seine Hände und landete einen Meter tiefer hart auf dem Pflaster.

Um ihn herum war es dunkel. Noch dunkler als vorhin in Ströbeles Krankenzimmer. Walde horchte. Über ihm raschelte es. War es der Wind oder ein Tier in den Bäumen? Er wartete, bis seine Augen sich von dem hellen Scheinwerferlicht erholt hatten.

»Alles klar?«, wurde leise von der anderen Seite gefragt. »Okay!«, gab Walde noch leiser zurück. Dabei klopfte er leicht ans Tor.

Bei den ersten Schritten spürte Walde, dass er keine Verletzungen davongetragen hatte. Alle seine Sinne waren aufs Äußerste sensibilisiert. Er trat weich auf, stets die dunkle Umgebung im Auge behaltend, die Arme angewinkelt, die Muskeln angespannt. Ein Wagen stand mitten auf dem Weg. Von den Ausmaßen her musste es Hirschners Mercedes sein. Gab es keine Garage? Der Weg ging in feinen Kies über. Keine sehr dicke Schicht, denn darunter war fester Untergrund zu spüren. Walde wich dem Kies aus und ging nun neben dem Weg her. Ein höllischer Schmerz durchzuckte sein Schienbein. Er war gegen etwas gestoßen. Walde blieb stehen und rieb sich sein lädiertes Bein. Erst dann tastete er nach dem Hindernis. Es musste eine Lampe sein, die den Weg beleuchten sollte.

Das Haus nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Wie ein Gespensterschloss hob es sich gegen den sternenlosen Nachthimmel und das fahle gelbliche Licht der Dunstglocke über der Stadt ab.

Gebückt schlich er auf den dunklen Klotz zu. Am Aufgang zur Terrasse lag etwas. Walde spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Er bückte sich noch tiefer herunter und schlich langsam darauf zu. Immer wieder schaute er sich um. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Es war ein gekrümmter Körper. Walde blieb an einem kleinen Bäumchen stehen und zog den Pflock, mit dem der Stamm gehalten wurde, aus der Erde. Dabei ließ er die bewegungslose Gestalt nicht aus den Augen. Etwas stimmte nicht. Kaum mehr einen Meter entfernt, wurde ihm klar, dass ein großer Hund vor ihm lag. Hatte er gewartet, bis Walde keine Chance mehr zur Flucht blieb? Walde berührte ihn vorsichtig mit dem Stock. Keine Reaktion. Er stieß den Hund mit dem Stock an. Es musste eine Dogge sein. Walde fasste den warmen Hals an, fand aber keinen Puls.

Er huschte weiter bis zur Terrassentür. Als er sie aufdrücken wollte, klingelte sein Telefon. Er griff in die Tasche und drückte wahllos auf dem Gerät herum, bis es verstummte.

Walde lauschte. Im Haus blieb es ruhig. Er hatte die Hand am Holzrahmen der Tür, als er von drinnen ein Geräusch vernahm. Waren es Schritte, war etwas zu Boden gefallen? Die Terrassentür gab nach. Walde glitt hindurch und blieb reglos stehen. Außer seinem Herzklopfen war nichts zu hören. Er stand auf einem dicken Teppich. Der Raum war groß. Walde erkannte die Umrisse von hohen Stühlen, nebeneinander aufgereiht. Er ging darauf zu. Seine Füße stolperten über etwas Weiches. Adrenalin schoss durch seine Adern. Er sprang zurück, holte mit dem Stock aus. Nichts regte sich. Walde kniete sich auf den Teppich und bewegte sich vorsichtig nach vorn. Er griff in lange Haare, tastete daran entlang über ein Gesicht zum Hals. Die Haut war warm. Er spürte einen Puls. Es musste sich um eine Frau handeln, vermutlich Hirschners Mitarbeiterin. Er rüttelte den Körper. Keine Reaktion. Soweit es möglich war, brachte er ihn in stabile Seitenlage und schlich zum Fenster zurück. Er nahm das Telefon aus der Tasche und wählte Gabi an: »Er ist hier. Ruf einen Notarzt.«

Walde schaltete das Telefon ab. Wieder war da dieses Geräusch. Es kam von oben. Walde ging leise zur gegenüber liegenden Wand.

Im Flur schlich er an der Wand entlang zur Treppe. Die Stufen knarrten vernehmlich. Sicher hatte er sich längst verraten.

Oben angelangt, entschied er sich, in die Offensive zu gehen. Er fand einen Lichtschalter. Als er ihn drückte, tat sich nichts. Er bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und brüllte: »Polizei, kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Zimmer!«

Walde lauschte. Nichts. Nur seine eigenen Worte hallten in seinen Ohren.

Mit der einen Hand tastete er sich wieder die Wand entlang, bis er einen Türrahmen erreichte. Die andere hielt den Stock umklammert. Sobald er den Türgriff gefunden hatte, drückte er ihn herunter und trat mit dem Fuß gegen die Tür, die sperrangelweit aufflog. Walde duckte sich und machte einen Schritt nach vorn. Er stand in einem Bad. So viel konnte er durch das schwache Licht, das zum Fenster hereinfiel, erkennen. Auch hier funktionierten die Lichtschalter nicht.

Im Flur wiederholte Walde seine Aufforderung: »Polizei, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Er trat die nächste Tür auf und ging sofort in die Hocke. Die Gefahr sprang ihn an, wie ein Schatten. Die Luft roch ähnlich wie vorhin im Krankenzimmer. Waldes Herz hämmerte. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Sein Atem geriet außer Kontrolle. Ein paar Sekunden verharrte er, hörte nur den eigenen schnellen Atem und sein rasendes Herzklopfen.

Der Raum war viel größer als der in der unteren Etage. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Reihe Fenster, die zwei mittleren reichten bis zum Boden. Walde erkannte ein Bett, einen Schreibtisch … Ganz langsam bewegte er sich weiter in den Raum hinein. Vor dem Bett auf dem Boden lag jemand. Walde ertastete einen nackten Fuß, er war kalt. Er war zu spät gekommen!

Er tastete das Bein entlang. Ein tiefes Stöhnen ließ ihn die Hand zurückziehen. Es ging in ein Röcheln über. Die Person lebte noch.

»Herr Hirschner, es ist alles vorbei. Ich bin von der Polizei«, sprach Walde beruhigend auf den Mann ein.

Aus dem Augenwinkel sah er plötzlich eine Gestalt lautlos von rechts auf sich zukommen. Kaum hatte er sich reflexartig zur Seite gerollt, dröhnte ein harter Schlag direkt neben ihm auf den Fußboden. Der Angreifer setzte ihm nach und war blitzschnell über ihm. Walde hob mit beiden Händen den Stock. Etwas sauste pfeifend auf ihn herunter. Der Stock brach krachend entzwei. Walde schleuderte beide Teile gleichzeitig Richtung Angreifer. Er traf nicht. Die Hölzer polterten hinter dem Gegner ins Zimmer. Die Gestalt holte zum nächsten Schlag aus. Walde war vollkommen schutzlos. Für einen Moment blendete ihn ein Licht, das ihn mitten ins Gesicht traf. Dann wanderte der Kegel einer Taschenlampe hoch und ein gelblicher Blitz flammte im Türrahmen auf. Der ohrenbetäubende Knall eines Schusses ließ Walde erstarren. Ein Körper stürzte schwer auf ihn und nahm ihm den Atem.

»Walde?«, rief eine weibliche Stimme.

Walde drehte mit Mühe sein Gesicht zur Seite: »Ja.«

»Alles okay?«

»Weiß nicht«, er versuchte, sich von dem Mensch, der auf ihm lag, zu befreien. Es gelang ihm nicht. Beim zweiten Versuch bekam er einen Arm frei.

Von unten hörte er das Trampeln von schweren Stiefeln.

»Alles okay, wir haben ihn«, brüllte Gabi zur Tür, wo kurz darauf mit Helmen und schweren Westen ausgerüstete Polizisten ins Zimmer stürmten.

*

Auf sein Klopfen hin öffnete Uli die Tür. Nur ein Monitor mit dem Foto eines skandinavischen Fischerdorfes warf sein schwaches Licht in das Redaktionsstübchen des Käsblatts.

Walde lud den Rucksack auf dem kleinen Tisch ab. Er schnürte die Kordel auf und zog den Laptop heraus. Bisher hatte keiner von beiden ein Wort gesprochen. Walde klappte den Rechner auf, schaltete ihn an und schob ihn wortlos zu Uli hinüber. Unter Aktivkreis fanden sich in Ströbeles Rechner Dossiers von sieben der zwölf Mitglieder. Uli öffnete nach und nach die Dateien, überflog den Inhalt und wandte sich dann seinem Freund mit fragender Miene zu.

Walde stützte den Kopf in die Hände: »Die einen wollte Ströbele mit diesem Material fertigmachen, bei den anderen hat er selber Hand angelegt. Sogar ein Dossier über mich ist dabei.«

»Nicht zu fassen, das hätte ich dem Mann nicht zugetraut.«

»Vor einer Stunde ist Kurz gefunden worden. Wie Fellrich wurde er samt Wagen in der Mosel versenkt.«

Uli schüttelte den Kopf: »Wie kam Ströbele an das Material?«

»Wahrscheinlich über die Kanzlei von Haupenberg, in der er früher gejobbt hat. Es kann Wochen dauern, bis wir ihn vernehmen können. Hirschner ist ebenfalls schwer verletzt. Diesen Rucksack hier hatte Ströbele dabei«, Walde erzählte stockend, was sich abgespielt hatte. Nach und nach packte er den Inhalt des Rucksacks auf den Tisch. Ein Seil mit einem dreizackigen Enterhaken und eine Tüte mit Fleischbällchen kamen zum Vorschein.

»Damit hat er wahrscheinlich Hirschners Dogge vergiftet.«

»Ich kann nicht glauben, dass Ströbele die Typen umgebracht haben soll«, sagte Uli.

»Der Mann war eine tickende Zeitbombe. Ich habe in seinem Rechner eine aufschlussreiche Notiz gefunden. Da spricht er davon, mit einem spektakulären Attentat auf einen Spitzenpolitiker aus seiner Heimatstadt Stuttgart das.deutsche Dallas’ zu machen. Offen bleibt, wer Ziel des geplanten Anschlags war.«

»Nicht zu fassen«, bemerkte Uli.

In der Vortasche des Rucksacks fanden sich darüber hinaus etwa zwanzig Briefe. Sie waren an verschiedene Zeitungen, Radiostationen, Aufsichts- und Justizbehörden, Institutionen adressiert.

»Seinem Onkel, dem Haupenberg, hat es wahrscheinlich das Leben gerettet, dass er so viel Dreck am Stecken hatte.«

Walde schob die Briefe seinem Freund zu. »Mach damit, was du willst. Ich denke, das bin ich dir schuldig.«

»Wofür?«

»Du hast mich auf Ströbele gebracht.«

Walde packte die übrigen Gegenstände zusammen mit dem Laptop wieder in den Rucksack zurück.

 

Auf dem Hauptmarkt blieb Walde stehen und blickte zur angestrahlten Turmuhr der Gangolfskirche hoch. Für einen Moment war er so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie Uli quer über den Platz zum Briefkasten ging und gleich darauf wieder in seinem Lokal verschwand. Waldes Augen waren zu müde, um die Zeiger an der Uhr zu erkennen.

War es ein Orkan, der sich auf dem Foto, das Doris ihm gezeigt hatte, zusammenbraute oder war es das Zentrum eines Schönwettergebietes? Er wollte es herausfinden.
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